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Vorrede^ 



fr er mit den Schwierigkeiten bekannt ist, welche sich hei Untersuchung 

- 

gen wie die gegenwärtige^ hei jedem Schritt, den man vorwärts iJiun willy 
aufhäufen, wird diesen Versuch mit Nachsicht heurtheilen. 

Der Gegenstand^ welcher hier zur Sprache gebracht wirdj scheint gerade 
jetzt eine größere Theilnahme zußnden, wie mehrere Schriften zeigen ^ ,wel^ 
che sich mit demselben beschäftigen* Allein die Ansichten, von welchlrn die 
Verfasser derselben sich leiten Hessen, scheinen mir nicht die richtigen, und 
clics bestirtimt mich vorzüglich, die Resultate meiner eigenen Untersuchungen 
bekannt zu machen. Es scheint mir nicht unwichtig, einen für- die ältere 
Geschichte der Wissenschaften, und der Kultur unseres Geschlechts überhaupt y 
.so interessanten Gegenstand, unter mannigfaltigere, und hellere Gesichtspunk* 
te 'zu stellen, und die Untersuchung über denselben ^ wo möglich, anfeine 
fruchtbarere Bahn zu leiten. 

Um- indefs bei manchem, in dieser Schrift aufgestellten Punkt, nicht mifk" 
verstanden zu werden, erlaube man mir noch diese vorläufige Bemerkungen^. 
Ich glaube erwiesen zu haben: 

1. Dafs die Bilder des Thierkreises sich ursprünglich blofi auf die Jah^ 
reszeiten, auf das Klima und die davon abbangenden Beschäftigungen der 
Manschen bezogen. 

2. Dafs, wenn diese Bilder auch nicht in Aegypten erfunden sein solU 
ten, doch ihrer nähern Bestimmung die Localität Aegyptens zum Grunde liegt.. 

q. Dafs die Sternbilder der griechischen Sphäre ursprünglich aus den 
Biliern des ägyptischen Thierkreises entstanden sind^ und daß 



IV -. 

4. Vie Verfertiger desThicrkreises im Tsistempel tuT'entyra^ die»e 
Bilder nur in ihrer alten ägyptischen Kalt nderhedeutun^ kannten ^ ehe sie 
durch die Sagen und mytholop sehen Deutungen der Griechen getrennt und 
verändert wurden; und dafs folg:lich 

5. Der berühmte Porticus zu Tentyra älter sein mufs y als die äfryp* 
tisch'griechische Periode nach j4 lex and er Die Gründe für und wider eine 
nähere Berechnung des /fit er s dasseibcn , sind in der Abhandlung vollständig 
dargelegt j so wie die verschiedenen Mcinutigen .über die Zeitrechnung der 
alten Aegypter geprüfte 

Was endlich das Alter der Erfindung öder Bestimmung des Thierkreises 
selbst betrifft^ das sich aus der .augenscheinlichen. Bedeutung der Bdder^ und 
dem Fortrücken der Nachtgleichen — Jast möcht* icjt sagen: unwiderleg- 
lich — zu, sechzehntausend Jahren ergie^X; so bct rächt' ich diesen 
Punkt blojs als eine hi st arische Auf gäbe y die^ bei der auffallenden 
Ansicht der.ältern Geschichte unseres GeschlifchtSy weiche sie da? bietet, man- 
chen Geschieht sfor^scher beschäftigen , und vielleicht zu nicht amiific^htigen 
. Entdeckungen Veranlassung geben dürfte. Denn da/s uns wirklich %n diesen 
frühesten Zeiten der Gaschiclue.nochgrofse Entdeckungen. bevor,ste}in, i£t 
kaum noch zu bezweifeln. 

Noch erbitV ich mir. die Aufn\erksamkeit sachkundiger Wannet eiuf mei- 
ne Beiloge: die Chronologie und LiteraJ^ur der Indi er .betreffend. 
Denn, sollte die darin au/gest eilte Ansicht richtig sein^ sowütde durch .die- 
selbe über jenen verworrenen Gegenstand viel Licht verbreitete 
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Unter den Denkmälern, die sich von der Kultur der Vorwelt in Bildwerken 
und schriftlichen Ueberlieferungen erhalten haben, ist keins so alt, und 
verdienet keins mehr unsre Aufmerksamkeit, als der Thierkreis« Aus un« 
teren ältesten schriftlichen Urkunden ist erweislich: sein Alter reiche so hoch 
hinauf, dafs seine Erfindung sich völlig im Dunkel der Vorwelt verliehrt Es 
scheint ganz vergeblich zu sein, aus schriftlichen Quellen bestimmen zu 
wollen: zu welcher Zeit, wo, von wem, oder unter welchem Volke diese Er- 
findung gemacht worden sei? Alles was sich mitGewifsheit sagen lälst, möch« 
te darin bestehen : dafs sie den ältesten uns bekannten Völkern, äen Indiern, 
Aegyptern, Ghaldäern u. s, w. zu der Zeit wo sie uns in scliriftlichen Ueber- 
lieferungen sichtbar werden, schon bekannt war, und folglich ihr Ursprung 
über den Grenzen der Geschichte hinaus liege, (i) / 

So wenig sich nun von dieser Seite über das Alter und die Erfindung des 
Thierkreises Gründliches sagen lä£st, so wichtig und reich ist der Stoff, den 
er selbst in dieser Hinsicht darbietet» Die Erfindung, oder richtiger: die 
Bestimmung des Thierkreises nach gewissen Sterngruppen, ist das Resul- 
tat einer genauen Beobachtung des gestirnten Himmelsi 
der scheinbaren Bewegun-g der Sonne, und der davon abhän- 
genden Veränderungen auf der Erde. Da nun offenbar, wie in 
der Folge erwiesen werden wird, die Bilder des Thierkreises von denen durch 
die scheinbare Bewegung der Sonne auf der Erde hervorgebrachten) Verände- ^ 
rungen hergenommen , und an unverändMiche Sterngruppen des Himmels* 



i 
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geknüpft sind; uns aber die Veränderung der sclieinbaren Bewegung' der 
Sonne gegen die Fixsterne und jene Bilder genau bekannt ift, «o ist es auch 
einleuchtend: dafs der Thierkreis durch s e i n e B i 1 d e r ganz untrügliche 
Merkmale, so wohl der Zeit, wann, als der Erdgegend wo sie bestimmt 
wurden, darbieten müsse. £s scheint sich hier also ein neuer Weg zu «öff- 
nen, auf dem es wohl der Mühe lohnte zu versuchen : über die jetzige Gren« 
ze der Geschichte hinaus, neue Entdeckungen zu machen! (9)' 

Der eigentliche Historiker , der seine ganze Zeit verwenden- mufs, den 
Sinn todter Sprachen zu erforschen, und sich ein fast unbegcenztes Feld'des 
Wissens eigen zu machen , ist gewöhnlich weder Mathematiker noch Astro- 
nom; daher ist ihm diese Untersuchung lange entgangen» und — an seilte 
schriftlichen Urkunden gewöhnt, ist er mifstrauisch gegen alles was nicht 
aus dieser Quelle Riefst« Aus diesem Grunde ist es erklärlich, waruni die 
Behauptungen verschiedener Astronomen über das hohe Alter einiger^ in Ae- 
gypten gefundener Thierkreise, im Allgemeinen so wenig Aufmerksamkeit 
erregt haben» Einig! Schriftsteller in Frankreich und Deutschland haben 
jene. Behauptungen nachgeschrieben, andere ihnen widersprochen j ^uf eine 
befriedigende Ait ist, so viel mir bekannt geworden, der Gegenstand noch 
nicht untersucht» 

Unsere kritischen Institute, bei welchen man, vermöge ihres 'anerkann* 
ten Werthes, zu der Erwartung gründlicher Beurtheilungen berechtigt v^ar, 
machen gerade hier eine sonderbare Ausnahme« Da der Gegenstand in eig- 
nen Schriften fast noch gar nicht untersucht ist, sondern nur so beiläufig in 
Werken verschiedenen Inhalts ein Plätzchen gefunden hat ; so wurden diese 
Werke nicht an ^eigentliche Astronomen zur Bcurtheilung geschickt, sondern 
Gelehrten aus andern Fächern anvertraut, und daher sind — so scheint es, 
wenigstens -^ die oberflächlichen Urtheile derselben erklärlich« Da sie in^ 
defs auf die öffentliche Stimme so entschieden gewirkt haben, ist es vielleicht 
Aicht übeiflüfsig, hier einige Rücksicht darauf zu nehmen« 
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In Nr» 233 der ^Ig. Jenaisch eh Lit. Zeitung vom Jahr igog steht eine * 
Beurtheilung des i - 4ten Bandes des Museums des Wundervollen, in 
welchem sieh ein Nachstich des von D enonmitgetheilten Thierkreises, aus 
dem Tempel zu Tentyra, befindet, und wobei zugleich beiperkt wirdzN 
dafs Burkhard das Alter eines andern, eben daselbst befindlichen Thier- " 
kreises zu 7CXX) Jahre annimmt; weil auf demselben die Sonne in dem Zei- 
clien der Jungfrau erscheint, und man wohl voraussetzen kann , dafs durch 
ihre Stellung der Anfang des ägyptischen Jahres habe angedeutet werden 
sollen« Der Recehsent giebt sich nun alle Mühe, durch eine gelehrte, mit 
Citaten und Autoritäten ausgeschmückte Untersuchung, jenes angenommene 
hohe Alter zu widerlegen , und beweist in jeder Zeile, dafs er den Punkt gar 
nicht ahndet," von wo aus der Streit eigentlich entschieden werden müsse. 

Seite 627 sagt er: „Es ist schon längst entschieden, dafs die Stembildei: 
„des Thierkreises, so wie wir solche noch jetzt haben, zu der Zeit geformt 
„wurden, da sie selbst diejenigen Räume dieser Himmelszone einnahmen, 
„welche noch jetzt darnach benannt werden , oder mit andern Worten ; da 
„Zeichen und Bild noch zusammen fielen, und — — — 

So weit ist alles richtig, und buchstäblich aus Bode's Ptolomäus 
von Seite 249 abgeschriebenj nun aber schiebt derRec. seine eigne Mei-p 
nung ein, und statt Bode fortfährt: „und dies traf nach der Tafel etwa 500 
„Jahre vor Christi Geburt zii" sagt der Recensent: 

„und mit demPunkte der Frülings-Nachtgleiche auch 
*j,das Bild des Widders seihen Anfang nahm." ^ 

Wie pafst dies zusammen? So augenscheinlich wahr es ist, dafs die Erfin- 
dung des Thierkreises geschehen sein mufs , da noch Zeichen und Bild zu- 
sammen fielen, so unrichtig ist die Behauptung : diese Erfindung müsse ge- 
schehen sein, da mit dein Punkte der Frülings-Nachtgleiche 
das Bild des W^idders seinen Anfang nahm; welches etwa 5pO 
Jahre, oder wie Bode es selbst noch genauer bestimmt, 56p Jahre vor Chri- 



•ti Geburt getehali04 Denn darauf, daXs leit der Zsit Zeicbeh und Bild nicht 
mehr zusammenfielen, folgt ja keineiwegs, dab lie ror diefem Zeitpunkt 
nicht hätten zwanzigtausend nnd mehrere Jahre zusammen fialten kdiirieiH 
wenn die Astronomen nur klug genug gewesen wären, den Punkt der NaAht» 
gleiche immer in den Grad eines jeden Zeichens zu setzen, wohin er-witk« 
lieh fieL Offenbar setzt Rec. bei diesex falschen Ansicht schon vorausi 
was erat erwiesen werden soll» > 

Noch deutlicher geht dies aus dem hervor, was er hernach lagt, eist 
vielmehr Boden nachschreibt: ' f 

„Nach allen diesen astronomischen Angaben und Berechnungen, stand 
,491 8^1 Jahre der Nabonasserischen Aera am neuen Jahrestage der Aegypti« 
9,schen Zeitrechnung, oder dem ersteh Tage des 'Monats Thot, der mit dem 
„gten August des 63 Jahres der Christi« Zeitrechnung, nach dem JuHanischen 
j,Kalender übereinstimmt, der Stern ff am Bande der Fische im 0^ Y» odeip 
»jim.Punkte der Nachtgleiche, und y des Zodiacalzeichens des Y« 6 } ^ iia 
„ekliptiscfaen Zeichen des Y 9 woraus 

„jene Unmöglichkeit des Alterthums dieses entdeck* 
„ten Thierkreises «— hervorgeht!" 

Welcher Zusammenhang findet hier zwischen dem Gesagten und'dei; 
daraus hergeleiteten Folge statt? Gar keiner! Denn wenn der Stern tt am 
benannten Tage in o* Y stand, tmd mit dem Punkt der Frühlingsnachtglei- 
che zusammenfiel, so ist dies in so fern merkwürdig, dafs es nur etwa alle 
s6,000 Jahre einmal geschehen kann*, beweifst aber für das Alier des Thier^ 
kreises weiter gar nichts, als : daf^ am benannten Tage der Thierkreis schon 
erfunden^ und so bestimmt war, wie er noch ist; ob diese Erfindung oder 
Bestimmung aber ein Jahr, oder zehntausend Jahre vorher geschehen sei? 
darüber wird durch diese Thatsache nichts ontschiedeut 



B^i diesem augettseheiuliclien Mangel anUebersicht ist lüchts auEfallen«* 
der , fls der Dünkel , mit welchem der Rec. seine Untersuchimg schliefst. 
„Die Angaben der Franzosen, sagt er, sind also weiter nichts, als eine wis* 
.^>Keiischaft}iche Aufschneiderei, die mit der Fäclel der ndatheniatischen und 
„historischen Kritik beleuchtet, jedem , auch dem Nichtmathematiker (frei>- 
9,lich, aber auch diesem nur allein !) in die Augen fällt« Der alte Vater der 
„franjzösischen (?) Sternkunde, IL de la Lande, wird |iie eine Behauptung' 
i,der Art wagen, die nur von flüchtigen Pämphlelschxeibem in die loumaltt 
i,und Wochenblätter, ohne allen scientivischen Grund gebracht, und dem - 
„Publicum als eine offenbare Unrichtigkeit (!) für baare M^nze verkauft 
„wird I '' 

Wie] unbekannt mit der gesammten astronomischen Literatur muls der 
Mflxm sein, der so etwas schreiben, der einen Burkhard für einen fluch* 
tijg'en Pamphletschreiber, für einen Franzosen halten kaxm! 

*■ 

Nicht belser wurde schon früher in eben dieser Zeitung über diesen Ge» 
genstand geurtheilt» Im ersten Bande des Jahrgangs 1803 steht von No. 39 
bis 45 eine Recension über D en ons Reise; und ob derRecensenti^^entfieä 
^r einen Auszug, oder vielmehr eine Inhaltsanzeige jenes Werks liefert,' $« 
verweilt er dennoch bei den zuTentyra entdeckten Thierkreisen, um ieih6 
Unkunde über den Gegenstand an den Tag zu legen. Dies UrtheiLisJ liiicht 
^i hatt, wenn man bedenkt, dafs der Recensent erstlich das ^u Tentyra 
entdeckte, und PI. J30 gezeichnete Planisphär mit dem eben daselbst befind- 
lichen und PI. 132 gelieferten Thierkreise verwechselt, aus dem erste^nörün- 

» • ■ ■ 

de gegen das behauptete hohe Alter aufzustellen sucht, da der Astronom es 

-■.•••••• 

doch nur mit dem zweiten zu thun hat, indem [auf dem erstem der Stand 
der Sonne gar nicht bemerkt ist; wenn er zweiten^ den ägyptischen 
Sothis, denHund, das Bild des Sirius, der einen Schakal oder kleinen 
Hund auf dem Rücken uägt , für einen doppelten Anubis erklärt , und 
für das Zeichen der Z w i 1 1 i n g e hält j wezm er ferner das Bild des Ty p h n, 
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der den einfüfsigen Stier an der Keitc fuhrt , gleichfalls für einen A n u b i s 
nimmt! (3) - 

Ich würde mich letzt bei dieser Recension nicht verweilen, wenn nicht 
ein Punkt darinn berührt würde, auf flcn irli in der Fulge doch wieder zu- 
rückkommen müfste. An dem Isistcmpel zu Tentyra, aus welchem De- 
nen alle die astronomischen Zeithnungen geliefert hat, fand er in der Ein« 
fafsung einer Thüre eine griechische Inschrift, in welcher von einem Cäsar- 
die Rede ist. Denen hält diese Inschrift sehr richtig für die Schmeichelei 
eines spätem Griechen, der dadurch ein altes ägyptisches Werk der 
herrschenden Eitelkeit weihen wollte. Nicht so der Recensenf. 
In dem Cäsar glaubt er den Cäsar Au gustus zu finden, und dadurch die 
Meinung zu begründen: das ganze Gebäude sei ein neues Werk, aus der 
ägyptisch -griechischen Periode, unter der Herrschaft der Römer *). Hätte 
diese Vermuthung auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit für sich, so sUh^ 
es freilich um das Alter j ener Thierkreise mifslich aus. Ob dies nun gleich 
auf das Resultat meiner Untersuchung wenig Einflufs haben würde , so halt' 

* 

ich es doch für nöthig, mich auf eine Prüfung jener Meinung einzulassen; 
indem das höhere Alter dieser Ruinen, falls es sich darthun liesse, einen Be- 
weis für die Originalität unsrer jetzigen Bilder des Thierkreises lieferte, 
worauf allerdings viel ankommt. 

Icji kann indefs hier nur vorläufig einige Bemerkungen machen, da ich 
den Hauptbeweis, der aus*der Erklärung der gesamten Sternbilder die darauf 



*) Anm* Auch Idfiler in seinen historischen Untersuchungen p&g. 371 
. tritt in der Anmerkung dieser Meinung bei. Ausser der griechischen In Schrift^ 
in welcher er den Cäsar Tiberius findet, führt er auch die „griechische" 
Architectur des Tempels an* Von dieser kann ich nun nach der sorgfältfgsten 
Betrachtung der Denen sehen Zeichnungen und Beschreibung nicht die ge- 
ringste Spur entdecken« (Siehe Beilage 4.) 
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enthalten sind» selbst fUefst, gegeA. das Ende meiner Untersuchiurg vers^a* 
ren mufs- * . 

I. Der Tempel zu Tcntyra, von welchem die Rede ist, ist nach De- 
nons Zeichnungen und Beschreibung eines der gröfsesten, ersteni- und das 
durchaus vollendetste Werk der Kunst in Aegypten; ein Werk, das einem 
ungeheuren Aufwand von 2Jeit, Kosten und Kräften erforderte, v\rogegen 
selbst Griechenland und Rom nichts aufzuweiseii hatte, das die Vergleichung 
aushielt. Und dies Werk sollte zu einer Zeit, wo es in der Geschichte schoii^ 
sehr heir ist," unter Augusts Regierung, in einer römischen Provinz, . unter 
dem Schutz nahmhafter Stadthalter aufgeführt sein, ohne dafs irgend ein 
gleichzeitiger Schriftsteller, ein Geschichtschreiber Augusts, oder einer sei« 
her, ihm bei jeder Gelegenheit schmeichelnden Dichter, ein Wort davon sag- 
te? Wer kann so etwas als möglich denken? 

m 

2« Wenn man die von Denon gegebnen Zeichnungen aufmerksam, 
und mit einigem Kunstsinn betrachtet, sb mnfs man sich überzeugen: dafs so 
wohl die Baukunst in den Formen des Ganzen, als die Erfindung und Zeich- 
nung der Bildwerke und Verzierungen acht, rein ägyptisch sind^^und 
noch gar keine Spur von griechischen Zusatz verrathezi« 

• ' * ' ' ' 

3» Beweisen so wohl Denon s Zeichnungen als' Beschreibungen, dafs 
die Gegenstände aller Bildwerke des Gebäudes (die astronomischen und astro- 
logischen, wovon nachher die Rede sein wird, ausgenommen,) von dei: alten 
ägyptischen Mythe, vom Osiris, dem personificirten Nil, der Isis, der 
Erde, oder dem Lande Aegypten, dem Hoxus, oder der Fruchtbarkeit die' * 
durch Beide erzeugt wird, und von ihrem Gegner, dem Typhon — dem 
giftigen Winde der Wüste und seinen Sandfluthen — hergenommen,^ und 
mit keinen Zusätzen griechisclien Ursprungs vermischt sind. 
Wie wäre dies zu Augusts Zeiten möjg;lich gewesen, wo man den Osiris 
mit Bacchus, die Isis mit Demeter> und den Horus mit Apoll in 



cinf verschmolzen hatte? Schon unter den Ptolomaern verdrängte vom 
Alexandrien aus der griechisch geformte Scrapis den alten tliebaischea 
Os iri s fast aus allen Tempeln, und gleichwohl ist in jenen Bildwerken, so 
weit wir sie kennen, keine Spur von ihm zu finden» (5) Ist dies nicht ein 
deutlicher Beweis, dafs jener Tempel selbst älter als die Periode der Pto- 
lomäer sein müsse? Gemmen und Münzen aus dieser 2^it beweisen hin« 
länglich, wie gern' man überall den Serapis an die Stelle des Osiris setzte« 
Da man nun schwerlich die Zeit der Unterdrückung durch die Perser zu der 
Errichtung so prächtiger und kostbarer Werke geschickt finden wird, so' 
bleibt nichts übrig, als die Erbauung dieses Tempels über den Heereszug das 
Kambyses hinauf, in die Zeit der alten ägyptischen'Gröfse zu setzen. Wer 
durch diese Gründe noch nicht überzeugt sein sollte, den bitt' ich seinUrtheil. 
zu verschieben, bis er den, aus den au£ diesen Thierkreisen enthaltenen Bil- 
dern geführten Beweis gelesen haben wird» 

Selbst das .Urtheil des Nationalinstituts zu Paris über diesen Gegen« 
stand, dem auch der sonst so scharfsinnige Astronom, Herr von Zach, ia 
seiner Monatl« Gorrespondenz beitritt, ist nichts als ein Beweis der* 
Verlegenheit, in welcher die Herren sich befanden, etwas Bestimmtes zu sa- 
gen» Das Urtheil fiel dahin aus: man könne über den Gegenstand nicht 
bestimmt urtlieilen, bis man von jenen entdeckten Thierkreisen mitmathe« 
mati scher Genauigkeit verfertigte Zeichnungen habe» 

Wozu ist aber hier die mathematische Genauigkeit — deren Wcrth iph 
übrigens zu schätzen ^eifs! — nothwendig? Zuverläfsig sind die Originale 
selbst nicht mit dieser Genauigkeit verfertigt, die zu ihrem Zwecke auch gar 
nicht erforderlich war« Offenbar sind die Räume der Sternbilder, bald grös- 
ser bald kleiner, zusammengedrängter oder getrennter, je nachdem die, bald 
in metereologischer, bald in astrologischer Rücksicht gezeichneten Nebenfi- 
guren,. Symbole und Hieroglyphen, mehr oder minder Raum erforderten. (6) 
Es kommt bei der ganzen Untersuchung lediglich au( die drei Funkte an : 
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Erstlich: Ob jene Thierkreise eben die zwölf Zeichen, und in eben 
jäex Ordnung enthalten, wie wir selbige, noch jetzt besitzen? 

Zweiten;»: in welchem von diesen zwölf Zeichen der Stand der Sonne 

bemerkt ist, und 

Drittens: Ob man annehmen kann: dafs durch diesen Stand der 
Sonne der Anfang des ägyptischen Jahres habe angedeutet werden sollen? 

Die Beantwortung dieser Fragen, die, verbunden mit der historischen 
Untersuchung: zu welcher Jahreszeit die Aegypter ihr Jahr anfingen? — den 
ganzen Streit entscheidet, setzt zwar eine richtige, aber eben nicht mit 
mathematischer Genauigkeit gemachte Zeichnung voraus ; wodurch, wenn 
WMn über di^ Hauptsache einig ist, ^höchstens noch entschieden werden 
kann: ob ein oder ein Paar Grade mehr oder weniger in Rechnung zu brin- 
gen sind. 

Was die Untersuchung über diesen Gegenstand in Paris überhaupt ftir 
eine Wendung genommen, erhellt aus einem Schreiben des Herrn Cuvier 
&n d e L u c , welches in B o d e s astronomischen Jahrbuch von 1805 pag, 262 
abgedruckt ist. Der Briefsteller sagt : 

„Seit dem die äusserst genauen Abbildungen derselben (Thierkreise) von 
„unsern Ingenieurs angekommen sind, ergiebt sich, dafs sie nichts von alle 
„dem beweisen, was man zu voreilig darüber geurtheilt hat. Alles läfst sich 
„vollkommen durch das ungewisse Jahr der Aegypter erklären, welches nur 
„365 Tage hatte, und dessen erster Tag folglich nach 1460 Jahren durch alle 
„Punkte der Ecliptic herum kam. " ♦) 



*) Anm. Sonderbar, dafs der sonst so Scharfsinn ige Cuvier diese Erklärung aus 
den mit mathematischer Genauigkeit gemachten Zeichnungen hernimmt; als 
ob sie nicht auch bei dem ersten Anblick der rohesten Zeichnung gemacht wer- 
den könnte! Sie findet ihre Gründe ja keineswegs in der Zeichnung, sondern 
:in den historischen Kenntnissen, die man zu der Erklärung mitbringt. 

2 



Es^wiid sich Inder Folge zeigen, dafs die Hypothese: der Stand der 
Sonne in jenen Thierkreisen heziehc sich auf das wandel« 
bare Jahr der Aegypter, ganz unerweislich ist. (wenn auch die ande« 
re Behauptung: dieser Stand beziehe sich auf das wahre Sonnen jähr, 
gleichfalls nicht erwiesen werden kann.) Aber diese Hypothese auch ange- 
nommen, ergiebt sich daraus für -das Alter jener Thierkreise ein sehr be« 
stimmtes Resultat , weil die Geschichte uns Data genug liefert, auch jene 
wandelbaren Jahre nach dem bezeichneten Sonnenstande zu berechnen* 
Herr Cuvijer fährt indessen fort: 

„Auch verspricht unser berühmter Alterthumsforscher Visconti, der 
„diesem Gegenstand eine besondre Aufmerksamkeit widmet, nächstens in 
„einer Abhandlung zu zeigen: dafs einer dieser Thierkreise, nehmlich der 
„zu. Denderah gefundene, nach Alexanders Zeiten entworfen 
„worden* Die Lage der in demselben vorkommenden Kreise ist unter aa^ 
„dem genau dieselbe , welche nach dem Zeugnifs des Eratosthcnes zu 
„s,einer Zeit statt fand* Er giebt zum Beweise noch fünf oder sechs andere 
„Gründe von gleicher Wichtigkeit*" 

Ef ist sehr zu bedauern, dafs' der gelehrte Visconti sein Versprechen 
:(iicht erfüllt hat; wenigstens hab' ich von dem wirklichen Erscheinen dieser 
Abhandlung nichts in Erfahrung bringen können. Der einzige, von C u v i e i: 
ausgehobne Grund: dafs der Thier kreis zu Denderah Kreise enthalte, wie ' 
solche zu Eratosthenes Zeiten statt fanden; beweist durchaus nicht, was 
erbeweisen soll* Denn woher will man beweisen: dafs diese Kreise erst in 
dem Zeitalter des Eratosthenes erfunden sind? Konnten sie nicht 
eben so gut wie die gesammten griechischen Steinbilder, deren Erato'sthe- 
nes gedenkt, — wie hernach darge.than Nyerden wird — Bruchslücke der 
alten ägyptischen Himmelskunde sein? 

Ich komme lelzt zu meinem eigentlichen Gegenstande — dem Thier- 
kreise selbst, Wer in der Kürze übersehen will, was so wohl ältere als ^eue- 
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re Gelehrte übet den Thierkreis, seinen Ursprung, die Bedeutung seiner Bil- 
der u. s. w. geschrieben haben, findet es in der Einleitung zum dritten 
Bande von Herrmanns mythologischen Handbuchc ziemlich vollsländig 
beisammen» Nur über zwei Er klärungs arten, die zwei berühmte Namen 
tragen, will ich hier einige Bemerkungen machen, um mir dadurch den Weg 
zu meinen eigenen Untersuchungen zu bahnen, 

Gatt er er ist so ein verdienstvoller Geschichtforscher, und seine Un- 
tersuchungen über den Thierkreis verrathen eine so grofse Gelehrsamkeit, 
dafs man sich nicht wundern darf, wenn seine Erklärung einen so grofsen 
und allgemeinen Beifall fand. Herrmann glaubt: der Gegenstand sei 
durch ihn völlig erschöpft, und sagt: „als acht er Historiker, der wohl 
-„wufste, dafs in allen das Alterthum betreffenden Untersuchungen, nicht 
„Scharfsinn und Einbildungskraft , sondern allein nur Thatsachen entschei- 
„den können, legte er auch hier, so viel möglich, historische Thatsachen 
„zum Grunde. Und zu dieser Unterlage, was konnte ihm natürlicher als die 
„Namen der ägyptischen Monate dienen ? ** 

Einige kurze Bemerkungen werden hinreichend sein zu zeigen, wie lo- 
cker diese Unterlage ist, und wie mifslich es um diese Thatsachen 
Aussieht! ^ 

Erstlich: Die Namen der ägyptischen Monate, oder richtiger : 
die ägyptischen Namen der Monate, beweisen durchaus nichts, als dafs die 
Aegypter eigene Namen für die Monate hatten, welche auf gewisse vorste- 
hende Gottheiten Bezug zu haben scheinen. Keineswegs aber kann 

zweitens daraus hergeleitet werden, wieGatterer wirklich thut, dafs 
deswegen der Thierkreis ägyptischen Ursprungs sei. Die Aegypter konn- 
ten, ihrer eignen Monatsnamen ungeachtet, den Thierkreis selbst von den 
Indiern oder CUaldäern geborgt haben; gleich den Griechen und Römern^ 
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Vr'olche gleichfalls ihre eignen Monatsnamen hatten, nber dezuioch den Thiex- 
kreis von den Aegyptern erhielten» Noch weniger kann 

drittens aus dieser ganzen Untersuchung » so reichhaltig und belehr 
rend sie auch immer in Hinsicht des Kultus der Aegypter sein mag, etW«s 
für die eigentliche Geschichte und das Alter des Thierkrei- 
scs hergeleitet werden. Denn diese Monatsnamen waren in Aeg^^pten 

- an das wandelbare, 365 tägige Jahr geknüpft, rückten folglich in dem Zeit- 
raum von 1460 Jahren durch den ganzen Thierkreis herum , und konnten 
unmöglich zu den Bildern desselben in einer .genauen Beziehung stehen« 
Wollte man, um diese Beziehung zu retten, worauf im Grunde Gatterert 
ganze Erklärung sich stützt, auch mit ihm annehmen: dies Rückjahr, wie ex 
«es nennt, sei erst durch die Persier in Aegypten eingeführt worden '*'), die 
Monatsnamen wären aber älter, und vorher an das tropische Jahr von 365} 
Tag geknüpft gewesen^ so rückten sie auch hier nach und nach mit den 
Knoten durch alle Punkte der Ecliptic fort, und standen zu den unbewegli^ 
chen Sternbildern des Thierkreises in demselben Verhältnifs, wie unsere je« 

* tzigcn Monatsnamen, oder die Zodiacalzeichen. 

Gatt er er fühlte auch wohl, dafs, wenn seine Untersuchung wirklich 
etwas für den Thierkreis entscheiden sollte, es noch einer andern Unterla« 
ge und anderer Thatsachen bedürfe, als die, welche die Monatsnamen 
ihm darboten. Nach einem richtigen Princip wählte' er dazu die Sternbil- 
der des Thierkreises selbst, nach der aus ihnen, in einer 
Yergleichung mit dem Klima Aegyptens hervorgehenden Bc« 
deutung« Er glaubte dieser zu Folge mit dem Bilde des Krebses anfangen 
zu müssen, und nahm an: dafs dieses Sternbild dem Thot, oder dem er- 
^ sten Monat des ägyptischen Jahrs entspreche. Von diesem 



*) Anm. Gatterer nahm in der Folge, wie wir sehen werden, diese Meinung 
selbst zurück. 
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Punkt an verfallt nun der sonst scharfsinnige Historiker in die auffallendsten 
Fehler und Irrthümer. Er erklärt wechselweise die Bilder nach den Nameü 
der ihnen entsprechenden Monate, und umgekehrt, die Namen nach den 
Bildern* Da er nun dabei auf das Fortrücken der Monate, und das dadurch 
nothwendig entstehende Mifsverhältnils derselben gegen die unbeweglichen 
Sternbilder gar nicht Rücksicht nimmt, so ist klar: dafs er den Zustand der 
Dinge bei der Erfindung der Zeichen seihst vor Augen haben mufste, wo 
noch kein MifsverhältniTs statt fand. Da er nun femer die Bedeutung der 
Bilder, (im geraden Widerspruch mit dem in Aegypten herrschenden Klima) 
nach unserm Kalender erklärt, d. h» den Anfang des Widders in 
den Punkt der Frühlingsnachtgleiche setzt, so ist durch das Fort- 
rücken der Knoten zu erweisen; dafs dieErfindung oder Bestimmung der Zei- 
chen ums Jahr 560 vor Christi Geburt geschehen sein müsse, weil um diese 
Zeit der Punkt der Fr ühhngsnachtgl eiche in den Anfang des Widders fiel. 
Findet man dies Alter zu geringe, wie dies bei jedem Historiker der Fall sein 
wird; so ist man gezwungen, auf einmal noch 26,000 Jahre hinzu zu setzen 
weil nur vor diesem ungeheuren Zeitraum es möglich war, dafs dieselben 
Monate mit denselben Bildern zusammen fielen; wenn man nehmlich, wie 
Gatterer thut, die Aegypter nach Sonn en jähren von 365 J Tagen rech- 
nen läfst. WoUte man hier, gegen Gatterers damalige Meinung, sich auf 
das ägyptische Rückjähr berufen, so brauchte man freilich zu jenen 560 Jah- 
ren nur noch eine Hundssternperiode von 1460 Jahren hinzu zu setzen, 
wo der Zeitraum von 2020 Jahien vor unsrer Zeitrechnung ^ der Angabe, die 
Gatterer aus andern Gründen beij)ringt, ziemlich nahe kömmt, wenn nur 
nicht dieser Erklärung der Zeichen überhaupt die Unmöglichkeit im 
Wege stände, die Frühlingsnachtgleiche ursprünglich in' 
den Anfang des Widders zu setzen» 

Die zweite Erklärungsart der Zeichen des Thierkre'ses , deren ich hier 
erwähnen muls, ist die des Herrn D upui s. Wenn man auch die'Resultate 
dieses Schriftstellers unzureichend findet; so geht er doch bei seinen Unter« 
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suchungen von sehr richtigen Piiricipicn aus. Er legt nchmlich die Stern- 
bilder selbst zum Grunde, in der Voraussetzung, dnfs die Aegypter sie 
erfunden, und sie selbst Bezug auf den Ackerbau und das Klima Aegyptent 
haben. Mehr mit den Localitätcn Aegyptons bekannt, als seine Vorgängeri 
überzeugte er sich bald: dafs man, wenn die Bilder mit dem Klima passen 
sollten, die Wage in den Punkt der Frühlingsnaclitgleiche se- 
tzen müsse. So mangelhaft auch manche seiner Beweise sind, und so 
viele Fehlgriffe im einzelnen mit unterlaufen, so führt er den Gegenstand 
doch ziemlich überzeugend durch. Kaum aber sah er die Folge dieser B^^tim- 
xüung, als er über seine eigne Hypothese erschrack, und durch künstliche 
Exklärungen das Resultat derselben, nach welchem das Aller des Thierkrei- 
tes an 16,009 Jahre hinaufsteigt, zu entkräften suchte, damit er ja mit dem 
gewöhnlichen System d^r Chronologen und — Moses nicht in Widerspruch 
gerathe ! 

Das Fortrücken der Nachlgleiclien, meint er, könne einmal in Unord- 
nung gerathen^ imd durch mehrere Zeichen schnell fortgeeilt sein. Auch, 
glaubt er miisse man annehmen, dafs die Erfinder desThierkreises die Sonne 
nicht in das Sternbild des Thierkrcises gesetzt hätten, wo sie sich wirk- 
lich befand, sondern in das Bild, das den Sternen entspricht, welche des 
Morgens zuletzt aufgehen i dieser H}'pothese zu Folge kann -man nach dem 
Sehbogen der Sterne in Aegypten um einige Bilder weiter gebn, und anneh- 
men: die Erfindung sei geschehen, wie der Sommersonnenwende-Punkt in 
das Bild des Löwen fiel, welches so ohngefehr 3300 Jahr vor unsrer Zeitrech- 
nung sein mochte. Diese künstliche Hypothese, welche vielen Beifall ge- 
funden hat, erliegt ihrer eignen Künstlichkeit^ Dieselben Beobachter, wel- 
.che den jährlichen Lauf der Sonne in zwölf Theile theilten, ihn als einen 
Kreis am Himmel sich dachten, und die in jedes Theil fallenden Sterne so 
genau beobachteten, dafs sie fähig waren ein Bild daran zu knüpfen, das noch 
jetzt diesen Himmelsraum einnimmt^ diese sollten so kindisch gewesen sein,; 
zu glauben: die Sonne befinde sich nicht in demZwölfiheil, wo sie wirklicn 
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war, sondern in dem Zwölf iheil dessen Sterne am Morgen Euletzt aufgingen? 
Sie sollten den, jedem Kinde begreiflichen Satz nicht eingesehen haben: die 
Sonne müsse sich am Mittage gerade bei den Sternen befinden, welche im 
Kreise denen um Mitternacht fichtbaren gerade gegenüber Hegen? Man 
kann dies Paradoxon nur glaublich finden, wenn man annimmt: es sei durch« 
aus unmöglich, dafs unsere Chronologen und — Moses irren können! 

Ich gehe zu meinen eignen Untersuchungen über. Augenscheinlich sind 
die Bilder des Thierkreises nie etwas anderes gewesen, als was sie noch sind 
— Kalenderzeichen; hergenommen von den Wirkungen der Sonne auf 
die Erde, den davon abhängenden Veränderungen der Jahreszeiten, und d^n 
damit verbundenen Beschäftigungen der Menschen» Die J u n gf r au mit der 
Kornähre deutet auf eine Jahreszeit, wo man wirklich Kornähren fand und 
einsammlen konnte ; der Wassermann, der Ströhme Wasser aus seinen 
Krügen herab. schüttet, deutet auf eine Zeit wo es viel Wasser gabj die Fi« 
sehe zeigen eine Zeit an, wo man viel Fische fing, und so Weiter^ Für die 
Richtigkeit dieser Erklärung bürgt ihre Natürlichkeit und Einfachheit, und 
ich kann eines weitläuftigen Beweises um so mehr überhoben »ein, da fast 
alle Erklärer di^s Thierkreises, der Hauptsache nach, in diesem Punkt über- 
einstimmen» ^ 

Dieser Sinn der Bilder zeigt zugleich ihre ganz einfache, ungekünstelte, 
einem sich eben empor bildenden Volke angemefsne Entstehungsart* Nicht 
die Sterne, in deren Gegend die Sonne stand , nahm man zu Merkmalen der 
Bilder, sondern die Veränderungen der Jahresze.iten und der 
Witterung auf derErde und in ihren Geschäften^ die man nach 
der zwölf maligcn Veränderung des Mondes während eines Sonnenumlaufs 
in zwölf Theile iheilte, und für jedes Zwölftheil eins oder mehrere Bilder 
wodurch Witterung und Geschäfte während desselben bezeichnet wurden, er- 
sann« Die Zeit der Erndte bezeichnete man mit dem Bilde der Jungfrau mit 
der Kornähre ; und sagte dann: die Sonne steht im Bilde der Schnitte- 
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rin, oder: in diesem Zwölftheil det Jahres haben wir 
Eindte! 

Die Bestimmung der Bilder nach Sternen, erfolgte zuverläfsig langa 
nach ihrer Erfindung, Erst räch und nach lernte man den gestirnten Hirn« 
mel durch Betrachtung so genau kennen, ^ais man in jedes Bild die Sterne 
zeichnen konnte, bei welchen die Sonne in diesem Zeitraum wirklich stand. , 
Mit der Bestimmung der Zeit, oder was einerlei ist: der KAlenderbilder 
nach den Sternen, mufste für dieKenntnifs desHimmeb eine neue und wich-» 
tigo Epoche anheben. Dem fleifsigen Beobachter, selbst dem schlichten 
Landmann,* mufste in einem Zeitraum von 500 bis lOOO Jahren einleuchtend 
sein : /isLÜ sein Kalender mit den Jahreszeiten nicht mehr zusammenpassci 
dafs eine Veränderung des Standes der Sterne gegen den jährlichen Stand der 
Sonne statt finden müsse; kurz: dem Astronomen war das Fortrücken 
der Nachtgleichen von selbst gegeben« Nehmen wlrnan an, dafs diese 
Bestimmung der Bilder in einem Lande wie Aegypten geschähe, wo für die 
Jahreszeiten durch das bestimmte Eintreten der Nilfluth, ein so auffallendem, 
die Aufmerksamkeit erregendes Merkmal gegeben wird: so kann diese Ent- 
deckung gar nicht befremden. Wir brauchen indefs nicht dabei stehen zu 
bleiben, dieso Erdgegend blos vorauszusetzen; denn wenn man die obige 
Erklärung von dem Sinn der Bilder und ihrer EntstehurigsaU annimmt 5 so 
mufs man auch zugestehen , dafs sich aus ilirer nfitürlichen Bedeutung, xmd 
'ihrer Aufeinanderfolge, die Erdgegend ergeben müsse, wo sie erfunden 
und bestimmt worden. 

Schon beim ersten Blick auf diese Bilder finden wir drei aufeinander 
folgende, die unleugbar auf Wasser und Fluthen, und deren Folgen für die 
Menschen Bezug haben. Diese sind : der -Steinbock, welcher halb Bock 
halb Fisch, ein schönes Bild einer wachsenden Fluth giebt, wo der 
Fisch mit seinem Element das fliehende Landthier vor sich her jagt^ der 
Wassermann, der aus seinen ströhmenden Gefässen eine Fluth herab 



schickt,' und die Fis ch 6, die unter diesen UmstSndeA häufig gefangen wer- 
den müssen» Nach der Zeit bestimmt dauert diese Wasserperiode drei Mo- 
nat, und es ist auffallend, dafs keins der übrigen neun Zeichen auf Regen 
oder Wasser Beziehung zu haben scheint j vielmehr deuten sie auf eine unun- 
terbrochne Fortsetzung der Geschäfte bei. trockner Witterung» Diese Ein- 
theilung des Jalires in eine nasse und t rock ne Zeit setzt tins geradehin un« 
ter oder neben einen Wendekreis, wo allein die tropischen Regen die- 
se Ercheinung hervorbringen. Der Umstand aber, dafs der Wasser herab 
ströhmende Mann nach dem Steinbock, dem Bilde der ^wachsenden Fluth 
folgt, deutet auf eine, Qcgend, wo die tropischen Regen nicht selbst fallen, 
sondern nur in der Ueberschwemmung der Ströhme sichtbar 
w erdenk er hätte sonst nothwendig vorangehn müssen» Vergleichen. 
wir ferner die Bilder der trocknen Zeit, so zeigen manche, z» B» der Stier 
und die Kornähre, dafs man sie auf den tropischen Höhen Asiens und 
Africas wohl i^cht gewählt haben würde : dafs man vielmehr die Gegend ih- 
rer Erßndupg in ein^m fruchtbaren Thale, an den Ufern eines tropischen 
Strohms suchen müsse» Ob dies Thal aber an den Ufern des Ganges, des 
Indus oder Nils zu finden sei, läfst sich schwerlich mit Gewifsheit ent- 
scheiden, da an allen dreien die Erscheinungen der Witterung und des Kli- 
mas sich $0 ziemlicji ähnlich sind^ 

* Unsere schriftlichen Ueberlieferungen, wie die ältesten Monumente der 
Bildekunst, weisen uns an die Ufer des Nils hin. Freilich deuten manche 
Winke der Geschichte auf einen höhern Ursprung der Kultur der Aegypter 
überhaupt, nach Injlien hinüber j aber wenn auch die • Erfindung des Thier- 
kieises selbst von Indien aus den Aegyptern zugebracht wurde, wie einige 
Bilder und die U eher einstimmun g des alten indischen Thierkreises mit 
dem ägyptischen vielleicht vermuthen lassen j so ist doch die genauere 
Bestimmung dieser Bilder durch das Localverhältnifs des ägyptischen Klimas 
mit dem Boden, dem Strohme und den Beschäftigungen der Bewohner, nicht 
zu verkennen* 

3 
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Wenn nun abtr auch der Ort. der ersten Erfindtng nicht genau zu 1>e« 
•timmen ist, so verichlägt diei für den Zweck der gegenwartigen Untersu« 
chung nicbtt) da wir es astronomisch nur mit der nähern Bestimmung dei 
Bilder durch die Sterne zu thun haben» Wir werden gleich sehen^ wie genau 
wir uns in dieser Hinsicht mit den Bildern des Thierkreisesi nach der Veran* 
üerung der Jahreszeiten in Aegypten orientireni und jeden Zeitpunkt beftie« 
digend bestimmen können* 

Die tropischen Regen entstehen, wenn die Sonne sich dem Scheitelpunkt 
jener Lü'nder nahjt, und die von ihnen herrührende Ueberschwemmung des 
Nils nimmt ihren Anfang, wenn die Sonne wirklich den nördlichen Wende- 
kreis berührt, oder mit dem la'ngstenTage* Wexln auch nach den neuern 
Beobachtungen, der Anfang der Fluth einige Tage von diesem Punkt ata- 
weicht, so hatten die allen A«gypter docli vollkommen Recht, wenn sie im 
Allgemeinen diesen Anfang, wie H er odot bezeugt, als mit jonem, astrono* 
misch genau zu bestimmenden Punkt, völlig zusammenfallend, annahmen. 
Wir haben also für den ägyptischen Thierkreis einen festen Punkt, den 
Eintritt der Sonne in das Zeichen des Steinbocks, als dem er- 
sten Bilde der nassen Zeit, welcher genau mit dem längsten Tage, odex 
dem Sommer*Sonnenwendepunkt, an welchem der Nil zu wachsen 
anfängt, eintritt. 

Wir wollen von diesem Punkte ausgehn, und die Bilder des Thierkreises 
nach der Reihe mit dem Klima und den Veränderungen der Jahreszeiten in 
Aegypten vergleichen« 

I. 
Der Steinbock« 

Dies Zeichen ist schon oben als Bild einer wachsenden Fluth, wo dex 
fisch, mit seinem Elemente das fliehende Landthier vor sich hin treibt, er» 
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fclärt worden» Die mebresten Erklärer haben die so bezeiclinende D o p p e I-i 
'figur des Budes ganz, ausser Acht gelassen» und sich allein an den Vorder« 
äicil) oder Steinbock, gehalten« Da ist es denn nicht zu verwundern» 
dafs diejenigen, welche ihn an den Winterwendekreis setzen, eben so gut 
mit der Erklärung zurecht kommen, als die, welche ihn an den Sommerwen« 
dckreis setzen» Der Steinbock hat kurzeVorderfüsse, weidet daher an 
seinen Berggipfeln nur aufwärts steigend, und ist folglich ^ein schönes. 
Bild der Sonne, wie sie nach Berührung des Winterw endekreis es an dem 
Himmel wieder herauf steigt. Mitnichten! sagt die Gegenparkhei. Der 
Steinbock bewohnt die höchsten Gipfel der Felsen, wohin kein andres Thier 
ihm folgt, und ist daher ein treifendes Bild der Sonne, wenn sie ihren hoch« 
sten Gipfel, den Sonunerwendekreis , berührt Selbst Dupuis erklärt so«. 
Wo bleibt aber dabei die Dop'pelgestalt des Bildes? Was bedeutet der 
Fisch? Was hat der Fisch mit dem Aufwärts weiden des Steinbocks; oder 
denFelsgipfeln;der Byrge zu thun? N'itht aus dem blolsen Namen, ode?: 
einenrXheile des Bildes mufs seine Bedeutung entwickelt werden j sonderü 
in der Verbindung so fremdartiger Theile zu einem Ganzen, liegt der Sinn 
desselben« 

•■ - , . 

Einige Schriftsteller haben behauptet: in dem alten indischen Thierkrei« 
se habe dies Bild in einem Widder bestai^den, der einen Fisch auf dem Rür 
cken trüge« Bailly sucht daraus zu folgern: dafs dies indische Bild älter 
sei, als das ägyptische, welches nur als eine Abkürzung desselben zu betrach« 
ten wäre« Ich kann dieser Meinung nicht beitreten; denn wenn. auch auf 
irgend einem alten indischen Thierkreise die beiden Figuren a^esondert er« 
scheinen, so beweist dies noch nichts gegen das Alter und die Originalität 
des Doppelbildes, das in Indien wie in Aegypten gebildet wurde« Der Be-* 
weis findet sich in einer Abhandlung über das Alter des indischen 
Thierkreises, welche ijnter den Abhandlungen der gelehrten Gesellschaft 
a:u Bengalen — im 4ten Bande d«r Kleukerschen Uebersetzung — 
abge^lxttckt ist. In einigen dort angeführten altenVeacsenimSamscrit 
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heist der' Steinbock : Macara, das Seeungeheuer,' und wird halb als 6a« 
aelle, halb als Fisch beschheben. Ich l)cmerkc noch dio verschiedene An- 
gabe der Gattung des Bocks : Steinbock, Gazelle, Widder. Auf den 
alten ägyptischen Monumenten gleicht er völlig einem Ziegenbock» 

Nach Gatterers Erklärung fallt das Bild auf die Zeit, wo dio Saaten 
heranwachsen und blühen — und ist so ohne alle Bedeutung» 

Der Wassermann« 

Auf demThierkreise zu Tenty r a ist der Wassermann abgebildet als ein 
nackter fortgehender Mann, der in jeder Hand ein WassergefäTs hält, aus 
welchem Sttöhme herabfliefsen» Auf dem Kopfe trägt er eine Krone von 
Lotusblumen» Kann man den Nil und seine Ueberschwemmung, wenn er 
beide Ufer überschreitet und das Land in einen See verwandelt, besser sinn* 
bildlich darstellen? 

Nach Gatterers Erklärung bezeichnet er die Zeit, wo unter der giöls- 
ten Sozmenhitze die Erndte heran reift! 
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Die Fische. 

Das Bild der Fi s che ist sehr bezeichnend, und der Zeitpunkt desselben 
durchaus nicht zu verkennen. Auf den alten ägyptischen Denkmälern sind 
es zweie, die ein Band am Schwanz haben, die Gewifsheit und Leichtigkeit 
ihres Fangs anzudeuten» Zwischen ihnen befindet sich eine viereckte Tafel, 
die mit Wellenlinien bezeichnet, und ein vortrefliches Bild des in eine Was- 
serfläche verwandelten Landes Aegypten Ist» 
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Schon Herodot bemerkt L« ii. 93/dars, so' bald der Nil däsLand be« 
deckt, es überall von Fischen wimmle, die man zuvor nicht bemerkte. Er 
sucht diese Erscheinung dadurch zu erklären, dafs er annimmt: die Eier der 
Fische blieben beim Fallen des Strohms im Schlamme zurück'; erhielten «ich 
während der geinzen trocknen Zeit in der Erde, und wüchsen bei der eintre- 
tenden Fluth dann schnell hervor. 

' Antes, der sich zwölf Jahre in Aegypteh aufhielt, sagt in seinen Oh- 
servatiöns ort the manners and customs of the Aegyptiansy the Overflowing 
qfthe Näe and itsEffectSy etc. etc. über diesen Gegenstand folgendes: 




„ÜQr Nil ist leidlich mit Fischen versehen. — Jene Millionen von klei* 
„nen Fischen, die sich sehen lassen wenn der Flufs über seine Ufer tritt, so, 
„dafs alles Wasser auf den Feldern, und jeder Deich damit angefüllt ist, sieht 
,)man sonst, auTser in dieser Jahrszeit, selten oder niemals» Sie sind nicht 
„gröfser als gewöhnliche Anschovies, und eigentlich von zweierlei Art. Die 
„eine heifst Rajah, die andere Befsari« Beide sind um diese Zeit ein gu- 
„tes Essen, wenn sie gebraten werden. Die erstere aber ist die befsre, und 
„unterscheidet sich von der andern dadurch^ dafs sie etwas gröfser ist." 

An einem andern Orte sagt er: dafs dies6 Fische so häufig wären, dafs 
man sie, wenn das Wasser anfange sich zu verlaufen^ mit blofsen Hände« 
greifen könne. 

« 

Ohne mich hier auf eine Naturgeschichte dieser Fischarten, und eine 
Erklärung ihrer plötzlichen Erscheinung einzulassen, ist aus dem angeführ- 
ten klar : w.i e und warum diese Fische in den ägyptischen Thierkreis kom- 
men konnten ubd mufsttn \ warum ihrer zweie sind, und warum in der Ab- 
bildung einer etwas gröfser ist als der andre. 

Pie Zeit dieses Zeichens ist durch dasselbe genau bestimmt > und es fällt 



fta- 



von selbst in die Augen, wie völlig bedeutungslos es wird, wenn man es, wie 
Gutterer, in die Zeit der Emdte, oder auf jeden andern Zeitpunkt setzt« 



IV. 
, DerWidder* 

Hat der Nil gegen dicHerbstnachtgleiche seinen höchsten Stand erreicht, 
so fängt er an zu fallen, Hügel und höher liegende Fluren werden sichtbar, 
schnell bricht ein fettes Grün hervor, und bietet den zurückkehrenden- Heer- 
den Nahrung. Diesen Zeitpunkt bezeichnete man mit dem Bilde des Wid- 
ders. Auch die Bestellung der Felder beginnt in diesem Zeitraum» Man 
warf, nach Herodots und D i o d o r s Zeugnissen, den Saamen auf den noch 
weichen Schlamm, und trieb, uxn ihn in die Erde zyi bringen, eine Heerde 
Schweine oder Schaafe darüber hin» Bald wurde der Boden aber fester, und 
dann folgt 

•V. 
der Stier; 

dies allgemeine Bild des Ackerbaus, weil man ihn auch in Aegypten 
führend diesem Zeiträume vor dem Pfluge das Feld bearbeiten 
sah» 

Ich übergehe hier alles, was von verschiedenen Gelehrten über die Be* 
Ziehung des Widders auf den heiligen Bdck, Mendes, (denPan, 
oder Jupiter Ammon,) und des Stiers, auf den heiligen Stier 
Apis, behauptet worden ist» Denn wexm jene Beziehungen in spätem Zei- 
ten auch statt gefunden haben sollten, so zeigt doch das völlige Zusammen«- 
passen dieser Bilder mit der klimatischen Beschaffenheit des Landes und den 
Beschäftigungen der Einwohner, dafs sie auf gleiche Weise wie die übrigen 
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Bildei entstanden) und die religiösen Beziehungen folglich nur spatem Uc* 
Sprungs sein können« 

VI. 
Die Zwillinge« 

Das Bild der Zwillinge gehöxt zu den streitigen Bildern desThie»* 
kreises« 

Klügel sagt in Bo4es Astr« Jahrbuche von l8o6jpag» 236: ,,Das 

t 

„Sternbild der Zwillinge ^ welches wir von den Griechen erhalten haben, 
„hatten die Aegypter nicht, da sie. nach dem Zeugnisse desHerodotus U. 
9)43* weder den Noinexi der Dioskuren kannten, noch weniger sie unter ihre 
„Götter aufgenommen hatten« Dafs sie statt derselben ein Paar Ziegen an 
„den Himmel gesetzt hätten, wie Herr la Lande in. seiner Astronomie Tht 
9)1« pag. 193« aus Herodotus anführt, finde ich bei diesem nicht» '^ 

Der scharfsinnige Mathematiker schliefst hier, wie la Lande und die 
mehrpsten Erklärer, nicht ganz richtig. Denn aus dem Ums lande: dafs die 
Aegypter die Qioskuren nicht kannten, folgt keineswegs, dafs sie das Stern- 
bild der Zwillinge nicht hatten *, sondern blos: dafs sie dies Bild fdcht Ka« 
stor'und Follux benannten* 

Aus den gesamten Zeugnissen der griechischen Schriftsteller geht unwi« 
derleglich hervor: dafs die Griechen an dieser Stelle des Thierkreises von 
den Aegyptern ein Bild erhielten, das aus zwei menschlichen Figuren be- 
stand, und dafs sie, da sie die Bedeutung derselben nicht wufsten, zur Er- 
klärung — wie bei allen übrigen Sternbildern •- ihre eigene Mythologie 
anwandten« Dies-erhellt aus der Verschiedenheit dieser Erklärungen selbst«. 
Nach Eratosthenes und Hygin waren es Kastor und Pollux; an- 
dere Jodelten sie füv Herkules und Apollo, (siehe Herrmans mythoL 



^4 •" ^ 

HiOidb. Bj HL pag. 156.) noch andere sahen in demselben den Triptolem 
und Jasion; und wieder andere hielten sie für Zethus und Amphion; 
Nig^idius versteht wie«^ er die Dioskuren darunter, in so fem sie zu den Sa- 
motracischen Göttern gehören, deren Geheimnisse zu enthüllen luierlauVt 
war. Liefse diese Verschiedenheit sich als möglich denken, wenn dies Stern- 
bild selbst griechischen Ursprungs wäre? Leuchtet nicht klar daraua 
hervor : dafs man das Bild vorfand, und jeder eine Erklärung davon suchte^ 
•0 gut er konnte? 

Haben die Griechen mit den Namen aber nicht auch' die Kgüren geän- 
dert, um sie dör griechischen Fabel und ihrer Erklärung anzupassen? Wa» 
ist' an dem Bilde eigentlich ägyptisch? Es ist einleuchtend, dafs diese 
Fragen erst beantwortet werden müssen) ehe man die ursprüngliche Bedeu- 
tung des Bildes entwickeln kann« ' 

Klügel sagt in dem oben angofülirlen astr. Jahrbuche von igoö: „Tn 

„den (inAegypten) neu entdeckten astronomischen Abbildungen, ist in je- 

..'•••■■ 

^,der ein Paar Figuren, die sich die Hände reichen. Ob dieses ein zu dem 

* '. ■ ' 

„Thierkreise gehöriges Sternbild sei, läfst sich nicht sagen» <^ Ich glaube 

doc}i. Aus der gleichfalls $chon angeführten Abhandlung über das Altec 
des indischen Thicrkreises, erhellt, dafs in demselben das Bildl 
der Zwillinge als ein Jüngling und ein Mädchen dargestellt wird« Eben die- 
se Darstellung findet sich auch augenscheinlich, wie die Ordnung in welcher 
sie folgt schon andeutet, auf dei^ ägyptischen Thierkreisen 5 und zwar in 
demselben sich die Hand« reichenden Fnare^ wovon Klügel redet» (Tab* 
I. Fig, I.) 

Diese tJebereinstimmung zwischen den alten ägyptischen Monumenten 
und dem indischen Thierkreise, scheint allerdings auf eine]> gemeinsehaftli* 
chen Ursprung der Bilder, oder doch auf einen frühem Ideenwechsel beidex 



Voller zu deuten, den man in eine Periode hinauf setzen mnfs, wo die Ae- 
gypter un? noch'nicht durch die Griechen bekannt sind» 

s_ _ ■ 

DaTs aber den Griechen selbst, obgleich ihre Fabel zwei mannliche 
Figuren zu den Zwillingen erforderte, die Abbildung derselben) als eines 
lirfannes und einer Frau bekannt war, beweist eine griechische Münze 
beim du Choul (Discours de la Religion des anciens Romains, Lyon 1556 
P-180.) worauf die zwölf 2^ichen des Thierkreises einen aus dem -Wagen 
, gestürzten Phaeton umgeben, und wo die Zwillinge als eine männli« 
che und eine weibliche Figur gebildet sind, die sich die Hände reiche;u« 

Man könnte den Zweifel aufwerfen : wie die Griechen dazu gekommen 
wären, die Zwillinge als zwei Männer zu bilden, (wie sie auf einer andern, 
der vorigen ähnlichen Münze beim du Choul erscheinen,) wenn sie in äea 
ägyptischen Abbildungen einen Mann und eine. Frau vorfanden? So schwer 
xes oft ist, Dinge zu erklären die man nicht ableugnen kann, so liefse sich . 
hier doch allerdings ein wahrscheinlicher Grund angeben. Auf dem zu 
Tentyra befindlichen Thierkreise ist die, durch den langen Weiberrock be- 
zeichnete Frau, in einer Löwenmaske (mit einem Löwenkopfe) abgebil- 
det. War diese Bildungsart häufig, oder wie man Ursach" hat zu glauben, 
gillgemein, so war es dem, mit der symbolischen Bildersprache Aegyptens 
unbekannten Griechen leicht, die so geschmückte weibliche Figur für eine 
isäännliche zu halten, ja in derselben so gar seinen Löwenbezwinger Herku- 
les zu finden! 



' Was soll aber die Löwenmaske auf dem Kopfe eines Mädchens? Was 
bedeutet das gapze Bild? Ich" mufs hier einige Bemerkungen über den Ge* 
brauch der Thiermasken beLden'Aegyptern überhaupt einschieben. 

Bötti'ger stellt in den Andfr#tiingen zu seinen archäologischen Vor- 
lesjungem S. 19. den Grundsatz auf: „Alle Bildwerke (derAegypter) in ganz 
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„menschlicher Gestallt oder wenigstens mit menschlichen Köpfen, sind Blor 
„im Dienst der, dur(h Thier-Hieroglyphen. bezeichneten, thierköpfigen Di- 
„strict- und National-Gottheiten.'*- 

Diesem zu Folge wären alle Figuren mit Thierköpfen Abbildungen vorf. 
Gottheiten, im Gegensatz der Figuren mit Menschenköpfen, die wirkliche. 
Menschen darstellten. Ich kann dem gelehrten. Alterthumsforscher hieriun 
nicht beipflichten. Di oder L. I, 62. sagt bei der Geschichte des ägypti- 
sthen Proteus: „Was die Fabel der Griechen von der Verwandlung seiner 
„Gestalt betrifft, so rührt dieselbe von einer alten Sitte der Könige von* 
„Aegypten her, welche gewohnt waren, Löwen- Stier- und Drachengesich* 
„ter (Masken), um ihrenKopf zu tragen, als Zeichen der Herrschaft, 
„und die bald Bäume, bald Feuer,, bald wohlriechendes Rauchwerk in nicht 
5,geringer Menge auf ihrem Kopfe hatten, theils um sich damit zum Staat zu 
„putzen, theils aber auch,um demVolke Erstaunen.und £hrf uccht einzuflössen /^ 

Dieser Nachricht zu Folgen waren dieThiermasken keineswegs Attribute 
der Götter, sondern ein Kopfputz der Könige. Sie wurden als Symbole 
der Herrschaft und Macht getragen, und hatten die Absicht, dem Volke Ehr- 
furcht gegen seine Beherrscher einzuflöfsen.. Ich weifs, dafs Diodor in 
seinen Nachrichten von Aegypten nicht immer Glaubenverdient; und wenu 
man auch seine Erklärung der Fabel' von den Verwandlungen des Proteus 
aus jener alten Sitte, als^ gezwungen verwirft, so braucht man defs wegen 
die Nachricht von jener alten Sitte selbst nicht in Zweifel zu ziehen. Sie 
erhält durch eine Menge alter ägyptischer Bildwerke eine augenscheinliche 
Stütze, und stimmt überhaupt mit dem Geist des höchsten Alterthums vor- 
treflich zusammen.^» War^n, selbst die Löwenhaut des Herkules und der 
Helm des Ul i s s e s , der dem Kopf eines Ebers glich, nicht etwas ähnliches ? 

Da diese alte Sitte durch einen gebüiitexn Geschmack verdrängt-wnrde, 
scheint sie sich in den Tempdn bei religiösen Ceremonlen, imd vorzüglich 



"bei 'den Einweiliungen in die Geheimnisse der Priester erhalten zu häben| 
wie aus vielen Zeichnungen beim Do non, augenscheinlich erhellet. 

Auf der andern "Seite beweist die bekannte "Erzählung Her od ot», von 
dem W.i*d,derf eil und Widderkopf, womit jährlich an einem bestimmten 
Festtage die Sutüe deai Jupiter Am m o n umkleidet wurde, dafs man dieses^ 
Kopfschmuck auch auf die B i 1 d e r de r G ö 1 1 e r . anwandte. Als Resultat ei- 
.ner genauem vUntersuchuiig dieses Gegenstandes, die hier in ihren Hauptzü- 
,^en nur angedeutet werden konnte, möchte der Grundsatz schwerlich bestxit* 
>ten werden können: Die Thi^rmasken sind in den Bildwerken 
der Aegypter ein -«ymboli-scher Kopfschmuck, w.elch-er so 
..wohl mejiscJ^lichen -als G^ötter-Figuren gege.ben wird '*'). 

Was soll in'ünsorm~Sternbilde nun aber die Jungfrau mit der Xöwen- 
maske.bedeuten? Sie und der Mann iTeichen sich die Hände; sie hat -eine ' 
Begleiterinn , er einen Begleiter hinter sich; es scheint also eine Art von 
feierlicher Handlung vorgestellt zu sein, kurz: eine Heirath. .Und dabei 
dieXröweninaske ? Gerade hier ist ihref Bedeutung klar. D i o d o r I. 27. sagt 
beider Gelegenheit, wo er von den Vorzügen der Isis :redet, die Aegypter 
behaupteten: „dafs ihret^vegen ihre Königinnen mehr Macht, und gröfsere 
„Ehre genössen als die Könige, und selbst unter Privatpersonen erlangte 
„das Weib /durch den Heiraths vertrag die Herrschaft über 
' ^den Mann, indem der Bräutigam sich anheischig machte,*in cJlen Stückea 
„seiner künftigen Frau zu gehorclien. " 



*) A n m. ' I6h mache hier nur noch auf eine VerscKiedenbeit der AnsicHt Hiber- 
baupt aufmerksam. Nach der gewöhnlichen, auch von Böttiger «doptirten 
Ansicht,. haben die Figuren wirkliche Thierköpfe-, nach der .meixiigea 
muTs man sich die Figuren ganz menschlich, auch mit menschlichen SLo- 
l^fen denken, die nur mit Thiermasken bekleidet sind. DaJts^iese Maske n- 
•bekleidung-in den bessern Figuren ^er Aegypter wirklich bestimmt ange« 

: ( jA^Btet ist, i bezeugt :D e n n« 



«8 
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» Es wfife sonderbar, zu glauben, äafs der Zustand der HäuslicUceit ia 
Aegypten wirklich so gewesen wäre, wie hier behauptet wird. Es wird Jn 
diesem Punkt zu allen Zeiten so gewesen sein, wie es jetzt ist, dafs bald d«r 
klügere, bald der stärkere Theil das häusliche Ruder führt, und die ä'gyptK 
sehen Männer mögen bei der Ceremönie gedacht haben, was unsere Frauen 
denken, wenn^dor Geistliche ihnen bei der Trauung von dem Bräutigam vor- 
«agt: er soll dein Herr sein! — Auch wäre allerdings Jioch zu untersucheni 
ob die Sage zu dem Bilde, oder das Bild zu der Sage Vöranlassung gegebeil 
habe? Denn so viel ist wohl ausser Zweifel, dafs die Löwenmaske auf dem 
Haupte der Braut auf eine Herrsc haft deutet, welche diese über den Bräuti- 
gam ausübt. Es scheint mir aber dem Geist der alten symbolis/:hen Bilder- 
iprache abgemessen, dafs sie habe durch dieLöwenraaske, als eines allge» 
meinen Symbols der Herrschaft, die Herrschaft der Weiblichkeit, 
des Reitzes und der Schönheit überhaupt, über die Stärke des Majines aus- 
drücken wollen* 

Die Bezeichnung unsres Bildes sei nun welche sie wolle, diese allgemei- 
nere, oder jene, auf die Sage von der I s i s sich gründende speciellere, so ist 
die Löwenmaske auf dem Haupte der Jungfrau bei dem feierlichen Act der 
Verlobung kein I^äthsel mehr. Die Bedeutung des Sternbildes überhaupt, 
als Zeichen für ein bestimmtes Zwölftheil de$ Jahre», ist gleichfalls leicht zu 
finden. So wie noch^etzt in unsern Kalendern gewisse Zeichen dem gemei- 
nen 'Volke sagen: gut Häarabschneiden — gut Kinderentwöhnen 5 so sagte 
jenes Bild dem ägyptischen Volke : guiHeirathen! 



Wir wollen sehen, in wie fern dieser gutgemeinte Wink vielleieht in den 
'Sitten des Volks und der phisischen Beschaffenheit des Landes gegründet • 
war. Nach H e r d o t und D i o d o r überliessen die alten Aegypter, im Kon- 
trast mit allen übrigen Völkern , die Bestellung des Feldes und die Arbeiten 
des Ackerbaus ihren Weibern, während sie selbst zu Hause Weberei und an- 
dere häusliche Geschäfte verrichteten« Ich will hier nicht untersuchen, wie 



viel zu dieser, dem ersten Aiwchein nach verkeKften EinrichtujOÄ? die Leich- 
tigkeit und Mühlosigkeit des Ackerbaus in Aegypten überhaupt beigetragen 
habe, und ob vielleicht dieser Theil der Geschäfte nicht damals gerade der 
leichteste war s immer bleibt es wohl gewils , dafs bei dieser einmal herr- 
schenden Sitte, es eineixi angjehendcn Ehepaar aus der arbeitenden Klasse 
wohl nicht gleichgültig sein konnte, zu welcher Jahreszeit die Nieder- 
kunft der jungen Frau erfolgte, da sie weder die Bestellung des Feldes, noch 
die Besorgung disr Erndte, ohne Nachtheil versäumen konnte. Wie passend 
war daher jener, der Naivität de» Alterthums völlig, entsprechende Kalender- 
wink \ denn das Zeichen der Zwillinge fällt der Zeit nach'gerade neun Monat 
>or der Mitte d«x.Nil£luth, wo die Beschäftigungen der Weibex voa selbst^ 
WßgfieleoJ 
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Dieienigen, welche den jetzigen Stand der Bilder für den ursprünglichen.. 
halten, erklären dies Bild, in dessen Anfang der S ommer Wendepunkt fällf 
folgender .maafsen: Der Krebs hat die Gewohnheit rückwärts zu gehen, die 
Sonne k^hrt gleichfalls nach dem längsten Tage nachSüden zurücki folglich 
ist der Krebs das BiH^ der rückwärtsgehenden Sonne. . Wäre^die Erklärung 
für das einzelne Bild auch scheinbar richtig , so pafst sie desto weniger in 
Verbindung mit den and^rh 5 denn diesen zu Folge fällt nicht der Sommer*, 
sondern der Winter-Solstitialpunkt in dieses Zeichen. Ueberhaupt pafst die, 
Erklärung nur, wenn der Krebs als ein Flufsv oder langgeschwänzter Krebs 
gezeichnet wird, weil nur diesen Arten das^ schnelle und karakterische Rüc|:- 
wärtsgehen eigen ist. Bekanntlich ist die älteste Zeichnungsart Aes Krebst» 
imThierkreiseaber ein Taschen- oder Landkrebs, welche ihres Gbtq.* 
ä e au sg eh ens wegen berühmt sind, und deren Rückwärtsgehen sich yo» 
d«2a . AiKkwärtsgehen aller übrigen Thierarten in nichts unterscheidet. 
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Am sinnreichslrn erklärt — als Flufskrcbs — tlic« Sternbild Gatterer* 
Die Argyplor, sagt er, hatten ein doppeltes Jahr } oiu Priesterjahr. yon 365^ 
Tilg, (las mit der Nacht^^leidid langsam g^egcn Osten imTliierkreisc fortrück- 
.te, und ein bürgerliches Jahr von 365 Tagen, das wegen seiner Kürze schnell 
gegen Westen zurück wich. Die Hieroglyphe dieses Doppeljahrs ist der 
Krebs, der so \vohl vorwärts als rückwärts geht, und daher so gezeigli« 
net wird, dafs er mit dem Kopfe gogen Osten, -mit dem Schwanz gegen We- 
sten gekehrt i^t. Schade dafs die sinnreiche Auslegung durch die ältere Bil- 
dung des Krebses und den Zusammenhang mit den übrigen Bildern nkht uck- 
terstützt wird. Ueberhaupt setzt diese Auslegung voraus: dafs bei der WalU 
der Bilder des Thierkreises, die Einrichtung des Pries terlichexx und .Bürger.» 
liehen Jahres völlig eingeführt, und ihre Verschiedenheit genau bekannt ge- 
wesen wäre, welches man unmöglich annehmen kann, wenn man Gatte» 
rern auch die Existenz dieser verschiedenen Jahrformen neben einander zu* 
gestehn will. 

Auf dem zu TeAtyra enldeckiien Thierkreise ist'dasBild des Krebses gar 
nicht befindlich, sondern an der Stelle desselben steht ein Käfer, den man 
auf den ersten Blick für den Scarab. Sacer lAn, , und zwar für die Species 
mit der fünf oder sechsfach gezackten Krone erkennt. (T. I. Fig. 2.). Als 

das Bild, in welches auf diesem Thierkreise die Sonne gesetzt ist, nimmt es 

* 

auch einen ausgezeichneten Platz ein, und erscheint, um den J^intritt der 
Sonne i«i dasselbe noch bestimmter: zu bezeichnen, auf der an der Sonne her- 
um l^ufejaden Linie, welche auf die Verbindung beider Theile des Kreises zu 
einejcn Ganzen hindeutet, noch einmal in kleinerer Zeichnung. 

Kimmt man diesen, in der ägyptischen Hieroglyphen-Schrift so bekann« 
ten heiligen Käfer, als das ursprüngliche Bild für dieses Zeichen an — wie 
es allerdings scheint ^- so ist die Erklärung leicht. Offenbai' ist dieserKäfer 
ein Bild der wiederkehrenden, höhers^teigenden Sonne. Oft 
sieht man umgezeichnet, wieder die Soxine zwischen seinen Vorderfüsseu^ 
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die'EtSe zwischbtiden Hinterfüssen hält, gleichsam als wehrte er beiden, 
sich weiter von einander zu entfernen, oder : als nöthige er sie, sich einan- 
der wieder zu nähern*, wobei er, als eine selbstständige Kraft, auf ausgebrei-' 
teten Flügeln schwebt. (T. I. Fig. 3.). Er bezeichnet also den Punkt, wo 
die Sonne vom südlichen. Wendekreise zurückkehrt, und sich der Erde wie- 
der zu nähern ischeint.^ 

Die Veranlassung, dafs die Griechen ans diesem Käfer einen Krebs mach-* 
ten, ergiebt sich aus den ägyptischen • Monumenten gewissermaaTsen von 
selbst. Auf dem in Tentyra gefundenen Flanisphär ist der Körper des Kä- 
fers zwar mit grofs er Treue nach der Natur gezeichnet; allein statt sechs 
Beinen hat er deren z eh en, wodurch. er dem.- Taschenkrebs sehr ähnlich 
wird. (T. II. Fig. I.) Wahrscheinlich hatten diese vielen Beine anfangs ei- 
nen symbolischen Sinn, und sollten vielleicht dasselbe, oder etwas, ähnliches 
andeuten, wie- die ausgebreiteten. Flügel in den andern Zeichnungen; doch 
scheinen sie in: der Folge die Veranlassung gewesen zu sein» das Thier für 
eineii wirklichen Taschenkrebs zu halten. Auch mufste dem Griechen der 
Käfer selbst^ wegen^ seines sonderbar, kronenartig gezackten Kopfschildes, 
wodurch sein Vordertheil einem Taschenkrebs ähnlich wird, als ein fremd- 
artiges Thier erscheinen; da er weder in Europa noch dem angrenzenden 
Asien einheimisch ist. Sein eigentliches Vaterland ist Ostindien, und wenn*' 
Aegyptien ihn ja hervorbringtrso ist es^ wahrscheinlich »nr in dem obera heis- 
serm Theile. Vielleicht war die ganze Hieroglyphe ostindischen Ursprungs, 
und der heilige Käfer galt dem^Aegypter nur deswegen als^ Sinnbild der wie- 
derkehrenden FrühUngssonne, weil er aus einem Lande zu ihm gebracht 
wurde, von woher die Sonne nach dem. kurierten Tage wieder zurück zu keh-^ 
xen schien. 

vnr. 

D e r L ö w e. 

^ Die Erklärung dieses Sternbildes ist wenigen Schwierigkeiten unterwor- 
fen. Alle Aussagen sind darixm einig, dafs def Löwe bei den Aegyptern ein 
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BfiUl der Sonne in ihrer Kraft war. In der licfbraischcn feptaclie^ 
iLic der Spra/he der allen Aegypter gevvifs sohr nahe verwandt war^ bezeich- 
net das Wort: an, einen Löwen^ und zugleich den Begriff: warm, heifs. 

Der Jahreszeit nach fällt dies Bild gerade auf den Punkt, wo das Getrai- , 
de in Aegypten ausblüht, die Frucht ansetzt und zu reifen beginnt. In wel- 
chem Zeitpunkt zeigt die Sonne ihre Kraft auf eine wohlthätigere Weise ? Um 
das Bild noch sprechender zu machen, steht, auf den astronomischen Zeich* 
nungen zu T e n t y r a , der Löwe auf einer S cJi 1 a n g e, dem bekannten Sinn^* 
bilde der belebenden und befruchtenden Kraft der Natur. -(T. I. Fig. 5.) 
Auf dem Thierkreise zu Tentyr a ist hinter dem Löwen die Bilänerei schad- 
haft geworden, dafs man den Schwanz des Löwx^n und das Hintertheil der 
Schlange nicht mehr erkennen kann. Auf dem Planisphär, wo das Bild voll- 
kommen erscheint, steht hinten avif dem Schwanz des Löwen ein kleiner Ty-- 
phon, und auf dem Schwanz der Schlange sitzt der Unglücksboie, der Rabe^ 
deutliche Anspielungen, dafs gegen das Ende dieses Zeitraums in Aegypteix 
die ungesundere Periode angeht; der Chams in erbebt sich nach und- nach, 
und die Krankheiten weiden gefährlicher. — Nach Gatt^^er fällt das Bild 
auf einen Zeitpunkt, wo der Nil das ganze Land überschwemmt, und die Jah- 
ireszeit die gesundeste ist. Wir werden in der Folge sehen, wie die Griechen 
ÜXQs zusajcomengesetzte Sternbild getrexmt, und zwei daraus gemacht habenu 
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^ie Jungfrau« 



Dies Sternbild ist das sprechendste des ganzen Thierkreises. 'Es fällt 
gerade in die allgemeine Erndtezeit Aogjrptens, und ist zu Tentyr a als eine 
gewöhnliche ägyptische Schnitterin, mit der Kornähre in der Hand, abgc<* . 
J^^ldet. (T. I. Pig. 6.) Die Flügel sind ein Auswuchs jüngerer Zeiteta, wo 
maA die einfacjbe Schnitterin in eine Göttin verwandelte. 
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Die Griechen erhielten das einfache Schnitlermadchen mit der Aehre 
ton den Aegyptern, ohne dessen Bedeutung zu kennen, da in ihrem Lande 
um diese Zeit keine Aerndte war. Sie suchten also nach' ihrer Gewohnheit 
eine Erklärung in ihren eignen Mythen, ohne sich jedoch über ihren Ur- 
sprung oder ihre Bedeutung einigen zu können. Nach Arat und Erat o- 
sthenes war es Dike, die Göttin der Gerechtigkeit — wie kommt diese 
aber zur Kornähre? — nach andern war es Demeter oder Ceres j einige 
hielten sie für Ty che oderErigone, andere für Themis, oder As trän, 
oder Parthenon, noch andere, an ihren ägyptischen Ursprung denkend, 
f'm Jsis oder Atergatis u. s. w. (Herrmans Hcpdb^ch Th- III.) 



Die Wage» 

^ 

Nach detr Zeitfolge fällt das Bild der Wage gerade auf das Frühlings-Ae- 
'■quinoctium , und bildet auf eine sprechende Weise das Gleichgewicht des 
Tags und'der^Nacht ab. In der Folge erhielt dies noch einen höhern Sinn, 
und war Symbol des grofsen Gleichgewichts in der Natuiu • ' "^ 

Denen liefert uns drei Zeichnungen dieses Sternbildes, die alle aus dem 
Tempel der Isiazu Tentyra genommen, und sehr merkwürdig sind. Die 
erste finden wir PI. 130 seines grofsen. Werks, auf dem schon oft genannlea 
Planisphär. Die Wage schwebt im Gleichgewicht. Statt der Zunge ruht ein 
Zirkel darauf; in diesem sitzt Horus auf einer Lotusblume. Die zweite 
Zeichnung findet sich PI. 132 auf dem grofsen Thierkreise. Die Wage, hier 
mit Henkel und Zunge versehn, schwebt gleichfalls im Gleichgewicht. Der 
Zirkel ist hier unter der Wage halb in einen Würfel gesenkt. Horus sitzt 
in eben der Stellung darinn, doch fehlt unter ihm — vielleicht nur du/ch 
Versehn des Zeichners oder Kupferstechers — die Lotusblume. 
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Die dritte Zeichnung Hndet sich auf dem Fragm^t eines alten Manu- 
Scripts, welches PI. 141 abgebildet, und für das Studium der Bedeutung der 
Bilder des Thicrk»eises, und ihrer mannigfaltigenBeziehungen, von der ausser- 
sten Wichtigkeit ist *). Zur Linken sitzet auf einem Throne eine ganz mensch- 
lich gebildete Gottheit, die durqh die dreifache Herrschermütze, oder Krooe, 

* 

durch die Geis sei in der Rechten und den Krumm st ab in der Linken, 
als Sinnbilder der höchsten Herrschaft und Gewalt, so wie die übrigen Um- 
gebungen, als die oberste Gottheit bezeichn.et wird. Vor ihr steht auf einem 
AI ar ein Gefäfs, das zur Hälfte angefüllt ist — eine Bezeichnung des 
niedrigen Standes ^es Nils — über welchem, sich gegen den Gott öffnend, ei- 
ne Lotusblume, als Symbol der göttlichen Vorsehung, oder des beständigen 
Gleichgewichts, schwebt. Vor dem Gotte stehen drei Zeichen oder Bilder 
des Thierkre^ses; der Löwe, die Jungfrau und die W^age. Will man den 
Sinn des Zeichners ganz fassen, so mufs man- sich diese auf einer geraden 
Linie stehenden Figuren, nach einem perspectivisch angelegten Entwurf den- 
ken; so, dafs der Löwe mehr zur Linken des Gottes, die Wage gerade vor 
ilim, die Jungfrau aber mehr zur Rechten zu stehen kommt. 

Der Löwe ruht auf einem Altare, ist mit einer starken, männlichen Mäh* 
nei ur>d zugleich mit welken herabhangenden weiblichen Brüsten gezeichnet« 
Er öffnet sclynachlend den Rachen, und scheint mit lechzende^: Zunge zii der 
Got.heit zu flehen. Der Löwe deutet nach dem Kalender, wie wir gesehen 
haben, auf die Zeit, wo die Sonne, welche mit dem Krebs — oder Käfer — 
den Wintersolstitialpunkt verliefs, sich am Himmel erhebt und Kraft ge- 
winnt; die Zeit wo die Blüthe abfällt, das Korn ansetzt und heranreift, wo 
folglich jeder durch den Augenschein belehrt wird: ob die vorhergegangne 
Ueberschwenimung hinreichend war, das Land gehörig zu durchwässern odeif 
nicht? Ob eine schlechte oder gute Emdte zu erwarten sei? Dtis Lechzen 
des Löwen, die durch das halbe Sitzen ausgedrückte Mattigkeit, die hangen- 
den, welken Brüste 5 alles deutet auf Unfruchtbarkeit. Sehr bedeutend 
steht hinter ihm ein, durch die Maske mit dem Ibiskopf kenntlich gemach.-'- 

'*) Siehe pl, L Fig. 7. 
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ter, Friester, welcher auf eine TTäfel mit einem Stifte -Querstriche zieht; 
gleichsam als zeichne er die Grade, öder das Maafs auf, um welches der Nil 
zuvor gestiegen war. Es ist merkwürdig, dafs auf der Tafelnur vier Striche 
zu sehen sind. Nach Herodot brauchte in den ältesten Zeiten der Flufs 
nur acht Ellen zu steigen, um das Land vollkommen zu wässern; der beach- 
tende Priester hat aber nur 4, die H älf te bemerkt; welches mit dem halb- 
gefüllten Gefäfs auf dem Altar treflich übereinstimmt. 

Zur Rechten steht die Jmigfrau. Sie hat keine Kornähre in der Hand, 
sondern fleht mit aufgehobenen leeren Händen zu der obersten Gottheit um 
Brod. Zu ihren Seiten stehen zwei .niedrigere Gottheiten, die sie zu trösten 
scheinen. 

I 

Zwischen beiden Sternbildern, gerade vor dem "Herrschet, der seinen 
Blick daraufheftet, steht die Wage, hier, wie der Zusammenhang des' Gan- 
zen zeigt, als Sinnbild des ewigen Gleichge\vichts in der Natur, Der Balken, 
welcher sich sinnvoll an den Spitzen der Arme in Lotusblumen endigt, schwebt 
im 'Gleichgewicht. Er ruht auf einem Pfeiler, auf welchem oben, statt der 
7.unge der AVage, ein Hund, das Bild des Sirius, sitzt. In den Wagsrhalen 
ist zugleich das, was und w'odurch es im Gleichgewicht erhalten wird, abge- 
bildet. In der einenSchale liegt die, von derEcliptic umgebene Erde; in die 
ändere legt eine weibliche Gottheit (wahrscheinlich Isis, die vergötterte Na- 
tur,) ein Osirisbild, also: durch die Kraft und den "Willen der Gottheit wird 
die Erde und alles auf ihr im Gleichgewicht erhalten. Der Künstler wollte 
auch andeuten, wie dies geschehe. Unter der Wage steht daher Ar ue- 
ris mit dem Sperberkopf, der mit der linken Hand auf jenes Götterbild zeigt, 
Init der rechten aber die Erde gegen den Hund oder Sirius emporhebt, 
unter dessenFüssen weg Wasser auf dieselbe fliefst. Von dem Wasser — der 
Ueberschwemmung des Nils — hängt in Ae'gypten alles ab. Es entspringt 
Hier zu den Füssen des Hundes oder Sirius, weil mit dem heliakischen Auf- 
gange dieses Sterns die Nilfluth ihren Anfang .nahm. Dieser glänzende Stern 
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, war den Aegyptern überhaupt sehr viel. Sein Aufgang galt ihnen gleichsam 
'als ein Unterpfand der Ordnung in der Bewegung des ganzen Himmels 5 folg- 
lieh auch der davon abhängenden Veränderung der Jahreszeiten auf der Erde, 
deren Wechsel durch die iiber dem Kopfe des Arueris befindiiche Schwal* 
be vortreflich versinnbildet ist. Noch steht unter der Wage eine Götterge-r 
stalt, mit einem Fuchskopf, dem Sinnbilde der Klugheit, die mit ausge- 
strecktem Arme die Wage mit im Gleichgewicht erhält, und bei der speziel- 
len Anwendung auf, Aegyplen, und die von den Einwohnern angewandten 
Mittel, die Ucberschwemmung des Nils, um welche dort das'ganze Gleich- 

. gewicht sich dreht, nach Möglichkeit zu benutzen, sich von selbst erklärt* 

Das ganze Fragment scheint demnach höchst wahrscheinlich die Kopie 
eines alten ägyptischen Kunstwerks zu sein, das zu einer Zeit, oder zum An- 
denken einer Zeit verfertigt wurde, wo duixh eine unvollständige, nur zur 
Hälfte der erforderlichen Höhe gestiegene Ueberschweramung des Strohms, 
die Eindte verlolire^ ging. Der Zweck des Kunstwerks scheint daher, der 
Denkart dieses alten sinnigen Volks sehr angemessei^, gewesen zu sein : die 
Menschen zu trösten, und zu erinnern: dafs dieses Mifsjahrs ohnerachtcf, 
die Gottheit alles im Gleichgewicht erhalte, und folglich auf die schlechte 
Erndte auch wieder eine gesegnete folgen werde. 

■ ■ • 

Wir haben durch diese Erklärung den grofsen Sinn des Bildes der Wage 
genauerkennen gelernt; und der, in einen Kreis geschlofsne Horus in den 
beiden andern Zeichnungen, wird nun um so leichter verständlich. Hpru s, 
dies Kind des O siris und der Isis (des Strohms und des Landes von Aegyp* 
ten,) ruht als Sinnbild der sich jährlich verjüngenden Fruchtbar- 
keit der Natur, auf seiner Lotusblunle, in einem ewigen Kreis geschlos- 
sen, auf der Wage des allgemeinen Gleichgewichts l 

Wenn ich auf diese Weise das Bild der Wage für alt-ägyptisch halte, 
gerath' ich fa^t mit allen Auslegern in Widerspruch, die dasselbe für neu. 



und erst von den Römern' in d€n:Thierkreis gesetzt glauben^ • Die- Gründe^ 
welche vorzüglich Gatter er aufstellt, sin4 folgende:. 

I. Arat, der zur Zeit dbs Ptolomaus Philadelphus, also etwa 
272 Jahre vor unsrer Zeitrechnung lebte , und ein Gedicht über die Sternbil- 
der schrieb, übergeht,, wie mehrere Griechische Schriftsteller, das Bild der 
Wage mit Stillschweigen,., und redet nur von eiLf Zeichen de$ Thierkreises^ 

2.. Hygin sagt ausdrücklich: das Zeichen des Scorpions sei wegen sei- 
niDr Gröfse, da.es 60 Grade einnahm, von denRömeri]^in zwei Theile getheilti 
und det eine Theil die Wage genannt worden. V i r g i 1 weiht dies neue-Stern«- ' 
bild sogar dßm. August.. 

Betrachtet man diese NacHridit Hygin^s genauer, so mufs man auch 
gestehen: dafs sie an und für sich höchst unwahrscheinlich ist« Man. 
kann durchaus keinen Grund auffinden, warum di^ altern Völker -bei ihrem 
Reicbthum an Bildern, und der ganz notorisch, uralten Eintheilung des^ Jahr^ 
uxid; des Tbierkreises in z w öl f Theile, für diese zwölf Theile nur e il f Bildet 
gehabt haben sollten ? Gatt er er fühlte das Gewicht dieses Einwurfs sehr 
wohl, und bemuhte sich ihn zu heben. Die Aegypterj sagt er, hatten aller* 
dings iwölf Bilder 5 nur die Griechen zeichneten aus Unkunde, weil das 
zwölfte, an der- Stelle der Wage befindliche Bild eben nicht in die- Augen fiel, 
und ihrer Einbildujigskxaft nirbls dx\rbot,.den Scorpion so grofs^dafs er durch 
zyvei Zeichen reichte,, und io die ZaLl der Bilder auf eilf verringert wurde*. 
In Folge dieser Vermuthung gab er si(h nun Mühe, zu errathen : was für ein 
Bild die Aegypter statt der Wage gehabt hatten?, Plutarck sagt: Beim An^ 
fange des jHerbstes feierten, die Aegypter ein Fest, das sie den Geburtstag des 
Sonnens ta.be.s nannten. Dieser Sonuenstab soll vielleicht einen Son- 
nenstrahl bedeuten. Daj;uiii — nach unserm Kalender -^ das Zei^ 
eben der Wage auf den Anfang des Herbstes fällt, wo in Aegypten der Nil iix 
seine Ufer zurück tritt, und durch den Sonnenstrahl die Felder wieder trocken. 
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uiul friiLlitbar gemacht wor.len, so war dieser Sonnenstrahl, oder Son- 
nenstab, dessen Geburtstag man feierte, gewifs das Zeichen oderBild, 
das den Raum des Himmels einnahm, den jetzt die Wage ein- 
nimmt. 

'So willkührlich diese Hypothese sich selbst anltündigt, so tritt ihr doch 
TIerrmann mit sichtbaren Wohlgefallen bei, und glaubt, das Bild dieses 
Sonaenstrahls sei ein blofser Strich, ein Stab oder Balken gewesen« 
(Letzteren hätte jnan doch wohl sehen können?) Aber wie schlecht pafst 
diese ganze Vermuihung zu dem Bildersinn der alten Aegypter! Wenn nian 
sich den persoiiificirten Sonnenstrahl — angononimen der Sonnenstab wovon 
Plutarch redet, habe einen S onnenstrahl^edeulet — unter einem 
Bilde dachte, so wai dies Bild, in Ansehung dessen man seinen Geburts- 
tag feierte, sicher kein S t rieh öder B alken j er wäre das Bild von etwas 
lebendigen, wirkenden gewesen, wobei die Idee det Geburtstags eine 
natürliche Anwendung gefunden hatte. Was die Hypothese indefs völlig wi- 
derlegt, ist der Umstand: dafs 'dabei eine Stellung der Zeichen zum Grunde 
gelegt wird, wobei der Widder iii den Punkt der Frühlingsnachtgleiche füllt, 
welches, wie als Resultat unsrer ganzen Untersuchung evident hervorgeht, an 
und für sich unmöglich ist. 

Was die vorhin angeführten Gründe betrifft, als das Stillschweigen Arats 
und andrer Schriftsteller in Betreff der Wage, oder die Anführung der Scor- 
pionscheren statt derselben ; so findet man sie hinreichend beantwortet in 
Idelers. historischen Untersuchungen über die astronomischen Beobachtun- 
gen der Alten, wo pag. 373-78 der Gegenstand von dem Herrn Professor 
Buttmann vortreflich beleuchtet wird. Der ganze Irrthum, oder das Mifs- 
verständnifs der Griechen über dies Sternbild, hatte seinen Ursprung in dem 

Doppelsinn tües Wortes ;(^f]Aij, welches im alten Griechischen eben sowohl 

die Schalen (der Wage) als die Scheren (desKrebses, Scorpions u. s. w.) 

-bedeutet, und da das Bild unmittelbar vor dem Scorpion hergeht, so dafs die 
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Scheren desselben die Wagschalen berührten, so war die Vermischung beider 
Bilder, und die endliche Verwechselung leicht möglich. Da aber selbst aus* 
dieser Verwechselung hervorgeht: dafs die altem Griechen an der Stelle der 
AYage wirklich auch das Bild der Wage, erhielten, so braucht man 
aus dem Umstände, dafs Ptolomäus bei einer chaldäischen, 237 Jahre vor 
unsrer Zeitrechnung gemachten Beobachtung, das Bild' der Wage schon an- 
führt, nicht mit Herrn Ideler zu muthmafsen: dafs'die Chaldäcr dies Bild 
. erfunden 5 oder esmitBailly den Indiern zuzuschreiben. Zuverläfsig hat 
dies Bild mit den übrigen einerlei Ursprung, und kam auf gleiche Weise zu 
den Griechen, wo es durch den angeführten Mifsverstand verdrängt worde." 
Die Muthmafsung des Herrn Professor Ideler," dafs Julius Cäsar die Wa- 
ge zuerst wieder an ihre Stellegesetzt habe, ist umso wahrscheinlicher, da 
er sich bei seiner Kalenderreforra des Raths ägyptischer Astronomen bedien- 
te, denen dies Bild unstreitig aus den. allen, ägyptischen Monumenten bekannt' 
sein mufste.. > 
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Der S c o r p i o n. 

Der Scorpion ist von jeher für ein giftiges und gefahrliches Thier gehal-- 
ten worden,, und kann also nur eine Zeit andeuten, die man für böse, gefähr- 
lich und giftig hielt. Als der eilfte Monat, nach der Ueberschwemmung, 
pder der zweite nach der Frühlingsnachtgleiche, dem dies Bild entspricht 
verdient er ganz, diese Bezeichnung. Das ganze Land nimmt eine traurige 
Gestaltan. Pflanzen und. Gräser verdorren, und die verbrannte Erde öffnet 
sich in weite.n Spalten. Gewöhnlich brechen in Aegypten um- diese Zeit 
nachdem Zeuguifs aller Reisebeschreiber, Pest und andere Krankheiten aus, 
oder nehmen , wenn sie schon früher da waren, einen gefährlichem Charak- 
ter an. Gatt er er irrt doppelt, wenn er durch den Scorpion die Beschwer- 
lichkeiten dargestellt glaubt, welche denAegyptern durch die Nilüberschwem-- 
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mung erwachsen; einmal sind diese Beschwerliclilceiten gar nicbt der Art^ 
dafs ein Scorpion sie vorsiunlichen könnte^ urid zweitens fallt seinem System 
zu Folge dies Zeichen gerade auf die allgemeine Saatzeit, wo jene Besckwex- 
^en längst verschwunden sind. 



D e I S c h ü t 2. 

Ob wir dies Sternbild wohl unter keinem andern Namen kennen, alsir 
des Schützen — des Bogenschützen u. s. w., und ob wir ihn wohl nicht an- 
ders abgobildet gesehen haben, als mit einem, Pfeil, den er auf den gespann- 
tpn Bogen legf, so Wagt es doch Gatterer, eine eigenmächtige, durchaus 
"willkührliche Reform damit vorzunolimen. Der Schütz soll ursprünglich 
eine Pflugschaar, oder sonstiges Ackergeräth, in den Händen getragen 
iaben, welches die Griechen aus Unkunde für Pfeil und Bogen ansahen und 
jBo zeichneten, Und worauf gründet sich diese Vermuthun^?% Auf nichts in 
. .'der Welt, als dafs der Schütz mit Pfeil und Bogen nicht in Gatterers Er- 
klärung pafst. Seinem System zu Folge fällt der '5chütz auf Acn sechsten 
Monat, welcher MiircTiir hiefs. Gatterer leitet dies Wort von chera^ der 
Püug, ab^ und folglich mufste dieser Monat die Zeit des Pflügeiis und Säens 
"bedeuten, Ijnd der Schütz mufste Pfeil und Bogen mit einem Ackergeräth ver- 
tauschen. Unglücklicher Weise pafst die Erklärung nicht einmal mit dem 
Klima und den darnach -eingerichteten Geschäften in Aegypten zusammen. 
Als der sechst'e Monat, vopa Krebs an gerechnet, und den Widder ins Früh-^ 
lings-Aequinoctium gesetzt, fällt er auf eine Zeit, wo in Aegypten Pflügen 
. uud Säen völlig beendigt, und die Saaten zur Blüthe herangewachsen sind, 

.Der Schütz bezeichnet vielmehr den Monat vor dem Eintritt der Nilfluth ; 
und wenn .man die Krankheiten im vorigen Monat mit einem Scorpion ver- 
^ich) so verdienen sie in diesem wohl mit einem Pfeil verglichen zu. werdeii^ 
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€et von einem 'slaAen Bogen gescLnelU wird. Ante« Beo1>achlungeii süm-^ 
m&n auch hiermit überein. Die Pest, wenn sie ausgebrochen^ ist» wüthet iti 
diesem Monat am fürcliterliclisteÄ, bis der Anfang det Fluth sie auf einmal 
völlig verlreibti Oft hört auch die Pest schon vor dem Eintritt der Fluth auf^ 
wenn nehmlich bei der höchsten troclmen Hitee noch ein heifser Südwind 
dazu weht. Diese gewaltige trockne Hitze äufsert dann auf die Krankheit 
dieselbe Wirkung, wie in Constantinopel die Kälte; — - beide Extremft 
der Witterung scheinen das Miasma der Krankheit z^u zerstöhren« 
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Alif den Aegyp tischen Monumenten ist der Schütz lialb als Mensch, halb 
, fils Pferd, im vollen Lauf gebildet. Seine Schnelligkeit ist noch durch eia 
Paar Flügel angedeutet. Anf dem Thierkrerse zu Tentyr a hat er ein dop- 
peltes Antlitz, vom eines Menschen, hinten eines Löwen ; auch dies ist be* 
, deutend, denn bis in das Bild des Löwen erstreckt sich di« Herrschaft diesee 
ünglücksbotesi'. Mit dem Anfange des Bildes der Jungfrau, beginnt der be<- 
schwerliche und giftige Ch a m s i n zu wehen, und dauert bis gegen das Ende 
. der Wage, wo die gro&e trockne Hitze eintritt. Mit der Nilfluth verschwin- 
det endlich alle Gefahr 5 die Wellen des Strohms führen gleichsam den bö^n 
Schü^tzen mit sich zum Meere fort^ Sehr sinnreich springt ex daher auf dea 
^xw|ilinlen Monumentep mit den Vorderfüfsen in ein Schiff. \ 
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Hiermit wäre die Vergleichung 3er Stemhilder de^Thierireises, mit dem 
Klima und den Veränderungen der Jahreszeiten, und den- davon abhängenden 
BieschSftii^ungen der Einwohner in, A e gy p t e n vollendet» Der höchst einfa- 
che, natürliche Sinn der mehrsten dieser Bilder, fällt dabei von selbst in die 
Augen, und mufs jedem die Ueberzeugung aufdringen : dafs die Formirung 

otlcff FestseUttxiii; liexselbm %u «ixies Zeit geschehen sein müsse, wo di i? 

- 6 
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Sterne des Steinbocks den Sommersonnenwendepuixkt, und 
die Sterne der Wage den Punkt der Frühliugsnachtgleiche 
einnahmen*,, und dies war nach Bodes Berechnung (sieite de«* 
8en Ptolomäus pag. 248) etwa 14,272 Jahre vor unserer Zeit- 
rechnung, oder jetzt ohngefähr vor 167OOO Jahren. 

Ich fühle die grofse Schwierigkeit, diese Summe von Jahxen, die weit 
über den Anfang unsrer Geschichte hinaufsteigt, mit der einmal angenom- 
menen Chronologie auch nur einigermaafsen in Harmonie zu Bringen. Sie 
streitet mit einer Menge von Nachrichten, die schwer zu widerleget sind, 
und — mit dem einmal allgemein adoptirten System dcrChr onolog i.e, 
das wir gleichsam mit der Muttermilch einsaugen,, und dessen erste Stützen 
auf schrifilichen Urkunden ruhen, denen seit Jahrtausenden ein allgemeiner 
Glaube einen göttlichen Ursprung zuschreibt. Hätten nicht die Chronolo- 
gen, vom Joseph US, Juli US Africanus, Sincel u. s. w. an, bis au£ 
unsere Petave und Gatterer herab, alle nach dem bestimmten Plane 
gearbeitet: alle historischen Nachrichten soger^annter profaner SchriftsteU 
1er, mit dem heiligen CanondesMoses In Uebereinstimmung zu brin-^ 
gen*, hätten sich die altern dabei nicht absichtliche und ganz willkührliche 
Verstümmelungen alter Nachrichten ^ z. B. des Manetho und andrer, zu 
Schulden kommen lassen; wir würden manches aus Ädern Gesichtspunkten 
sehen. So wie die Sachen jetzt liegen, können wir mit Sicherheit nicht über 
die Griechen hinaus; wenn \ms nicht die, uns noch unbekannten, Bibliothe- 
ken Indiens und China» dereinst noch einen gröfsern Schauplatz eröffnen. 

« 

So wenig es mir nun einfallen kann^ für Jenes hohe^ aus den Bildern 
des Thierkreises und dem Fortrücken der Knoten in der Ekliptik, so besiimmt 
hervorgehende Alter der Kultur unseres Geschlechts, auch einen histori-^ 
«chen Beweis zu versuchen^ so wenig furcht' ich einen Beweis des Gegen* 
theils. Wir befinden uns an der so genannten Grenze unsrer tSpschirhte in 
einem völligen Dunkel; wo alles Beweisen für und wider^ aus historischen. 
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Quellen, aufhört. Jedoch mit jedem Schritt, denwir in der Entdeckung imd 
Kenntnifs d r ältesten Denkmäler der Menschen auf der Erde, weiter thun, 
mehren sich auch die Winke und Andeutungen : dafs es wohl eben nicht ihö- 
rigt sein möchte, an jenes hohe Aher unseres Geschlechts und seiner KuUur 
wirklich zu glauben. Doch — ich kehre jetzt zu meiner Untersuchung 
zuriic^. (7) 

Die nächste Veranlassung zu derselben gaben die in Aegypten entdeckten 
Thierkreise. Iph habe schon oben mehrere Gründe angeführt, dafs die er- 
staunenswürdigen Ueberreste des Tempels zu Tentyra, in welchen jene 
Denkmäler gefunden werden, ihren Ursprung nicht in deii neuern Zeiten :0er 
ägyptisch -römischen, auch nicht der ägyptisch -griechischen Periode haben 
können. Jetzt, da wir die Bilder des Thiorkrei ses genauer kennen, wird «ine 

' Vergleichung derselben, so Tvie der übrigen in jenen Kreisen und Sphären 
verzeichneten Sternbilder, mit der gfiechiscTien Himmels&phäre , wife 
solche aus dem Arat, Eratoslhenes, Ptolomäus u. a. bekannt ist, 
uns vollkomnren überzeugen: dafs die Verfertiger derselben die Griechischen, 
oder vielmehr die, durch die Griechen nach ihren mythologischen Sagen ge- 
formten Sternbilder, gar nicht kannten. Die Vergleichung wird augen- 
scheinlich darthun: ^dafs jene Bilder sich zu denen der Griechen verhalten, 
•wie Urbilder voll einfachen, natürlichem^Sinn, zu späten Nachbildun- 
gen, welche man, da der Sinn der Urbilder unbekannt war, durch manchej:- 
lei Fabeln zu erklären suchte j ohne sich jedoch, so viel man auch an den 

' Bildern und den Fabeln künstelte, über die wirkliche Bedeutung einigen zu 
können. Offenbar erhielten die Griechen diese Bilder als unverstäiidlicho 
Hieroglyphen. Sie kannten weder das Klima noch die Gebräuche, in wel- 
ehern und Äurch welche sie entstanden waren ; und wenn ihnen auch beides 
■beXanni, wurde, so pafsten, wegen der Wandelbaikeit des tropischen Jahrs, 
zu der Zeit Wo sie diese Kenntnifs erhielten, die Bilder selbst nicht mehr zu 

. dem Klima Aegyptens, Der wahre Schlüssel zu ihrer Erklärung blieb ihnen 
also fremd, und sie mufsten, da man doch 'einmal erklären -wollte, sich mit 
ihren myüiologischen Sagen behelfen. 
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BelrAchte» wir den von Denon gelieferten Hierbeis genauer, (jg^ 
Der ganze Krpis ist in zwei Abtheilungen gebildet, die man 'sich jedoch als 
ein Ganzes denken mufs. Will man die Idee genau auffassen, so denke mau 
sich die beiden Thcile an der innern Wand eines runden Gebäudes, so, daij 
die Enden ziisammenstofsen y und man sieht dann den ganzen Tkierkreis in 
seiner Ordnung um sich her. Die beiden Theile, in welchen man jetzt den 
Kreis erblickt, enthalten jeder sechs Zeichen, oder Bilder, d.- i» ein halbes 
Jahr. Die Theilungspunkte> in deren einen die Sonne gesetzt ist, fallen iu 
den Anfang des Krebses und des Steinbocks. 

Der Kreis ist aber auch der LSnge nach in zwei Hauptstreifen getheilt . 
In dem obern folgen in eben der Ordnung wie jetzt» die zwölf Bilder des 
üliicrkVeises $ aber sie folgen nicht unmittelbar auf einander. Jedes Bild ist 
von mehr oder wenigem Götter- und Priester-Figuren und Hieroglyphen be- 
gleitet, deren religiöse oder astrologische Bedeutung wohl schwerlich jemand 
«rrathen wird. Aber ausser diesen begleitenden Figuren, finden sich noch 
wenigstens zwölf symbolische» den vorigen zwölfen völlig ähnliche ^ und 
«,uf Klima, Jahreszeiten und Beschäftigungen Bezug habende Bildefr. Hin 
iznumstölslicher Beweis^ dafs die alten Ägypter, welche zwar nach Hero- 
dot und aller Schriftsteller Zeugnifs, das Jahr in zwölf Theile theilten, für 
jedes Theil, oder jeden Monat, zwei, auch wohl mehrere Bilder hatten. (9J^ 
Nxii; nach und nach scheint man die zwölf noch jetzt üblichen Bilder, 
als Hauptbilder der zwölf Monate oder Theile des Jahrs, beibehal- 
ten, und die übrigen nach Gutdünken an dem Himmel placirt zu ha- 
ben. Hier giebt uns nun das von Denon gelieferte Planisphär einen unver- 
jnuthelen Aufschlufs, über den Ursprung und die Veranlassung fast alles:' 
Sternbilder der griechischen Himmelssphäre. Offenbar sind die 
sämtlichen Bilder jener ägyptischen Sphäre, einige wenige ausgenommen, 
nichts als die Bilder des Thierkreises; aber nur die Hauptbilder sind in einer 
Kreisreihe entworfen., die übrigen sind aus der Reihe hinaus, bald über bald 
unter dieselbe geschoben, je nachdem der Raum es erlaubte. Da man über 
die Hauptfiguren i^ch noch nicht ganz einig seiji mochte, haben zweie. dexsel-.. 



4)e'li, Krebs "und Zwrllijige;, suli aus der Reihe müssen verilrängen luid fast 
in die Mitte der Sphäre \orset*zen lassen. Die ganze Zeichnung, welche KVja- 
g'^el von einem der Astronomie ganz Unkundigen entwarfen glaabtr ist cW« 
wichtigste Documenf für die Geschichte der Sternbilder überhaupt^ und zeigt 
uns den ersten Grund fast aller griechischen Sternbilder, als Kalender- und 
Witterungs-Zeichen in den ä*^}'ptischen Thierkreiseni 

Der zweite und untere Streifen in dem ägyptischen Zodiak enthält eine 
Reihe an einander hangender Schiffchen — es sind acht und dreifsig grüfseie 
und ein kleineres — auf deren jedem eiheGölter- Priester- oder andere sym- 
bolische Figur steht. Nur seilen kann man zwischen diesen Figuren und den 
correspondirenden Bildern einigen Bezug entdecken 5 das Ganze scheint so 
sehr auf religiöse Mysterien, Priestergeschäfte und dergleichen zu deuten, 

dafs seine Enträthselung wohl ^-chwerlich zu erwarten steht» 

- ... * 
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In der Reihe der eigentlidhen Bilder übergehe ich diejenigen, welche al- 
lenthalben zwischen die symbolischen ,^-arf Klima und Beschäftigungen hin- 
deutenden, Bilder, gestellt sind, — jene Priesterfiguren mit ihren Stäben - 
und mysteriösen- Kopfbedeckungen, die sich wahrscheinlich auf Priester und 
• Fries terbeschäftigungen beziehn, und halte mich blofs an die erstem. 

Die Sonne befindet sich im Zeichen deslCäfer«, oder Krebsej« Von die- 
$em^ wie von dem folgenden Bilde desJLöwen, ist ^hon oben geredet worden. 
Hinter dem Löwen ist eine schadhafte Stelle in dem Kunstwerk 5 der Stein 
hat gelitten, und man kann nicht wohl erkenneaa, was .dort abgebildet war. 
. Dann folgt', als noch zum Bilde des Löwen gehörig, eine Schlange, die 
sich zusammen schlingt und den Köpf in die Höhe reckt. .Sie ist anerkannt 
das Symbol der Fruchtbarkeit, wie der belebenden IKraft der Natur überhaupt, 
jmd stöht also sehr schicklich an einem Zeitpunkt, wo die Köri^r. in den Ach- 
rexi sich bilden und reifen» Es ist also nur eine Wiederholung, da der Löwe 
selbst «chon attf..eiiuer ähnlichen Schlange ^teht, und .soll wohl nur ^uf die. 
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Wiclitlgkeit der Sache aufmeiksam machen, -« aft^ die N^tbweuiKgkek etiHi 
iierD^ zu iitiet Zeit die Gottheit um Fruchtbarkeit der Felder au bitten» 



Auf dem Planispbar, Tab. IT. findet eich eine merkwürdige 
fieser Wiederholung. Statt dafl hier die Schlange zweimal und derLö\ve nur 
einmal geWldet ist, ist dort der Löwe zweimal, und die Schlange nur einmal 
gebildet > «- ein Beweis, dafs die Bedeutung des Löwen und der Schlarlge in * 
dieser Verbindung sehr nahe irerwandt sein müssen! Der zweite Löwe iat 
indefs aus der Reihe der Zeichen nach dem Rande hingeschoben, und ruht 
sehr sinnvoll mit den Vorderfüsscn auf einer Tafel mit Wellenlinien, dem 
Sinnbilde des Wassers. Aus der W^l^me der S o nne, deren Bild der Läwe - 
ist, und dem Wasser, entspringt die Fruchtbarkeit, welche auf dem Thiex-^ - 
kreise durch die wiedeihoUe Schlange dargestellt ist» \ • 

Jetzt folgt die Jungfrau mit der Kornähre, dann die Wage. Vor deiBf 
Scorpion schreitet Typhon, der böse Genius, einher, zilngclt, gleich einer 
Schlange, und hebt die Hände, me zum Angriff,, in die Höhe. Er erklärt 
sich, wie der auf ihn folgende Scorpion, durch die oben gemachten Bemer- 
kungen über diesen Zeitraum, von selbst. Auf dem PJanisphär ist er gleicl^ 
falls zu finden, aber mit einer Art von Schwerdt bewaflnet,. und aus der Rei- 
he hinweg geschoben. Hinter dem Scorpion schreitet ein muntrer Schakal 
auf einem gewöhnlichen Drerchf legel fort. Die Klugheit räth i» dieser 
gefahrlichen Zeit zur Arbeit und Bewegung. — Wie passend Tiir den. Zeit- 
punkt, wo das noch nicht völlig üusgedroschne und gereinigte Korn Arbeit 
fordert, und die Klugheit sich ihrer zur Erhaltung der Gesundheit bedient L 
Auf dem Planisphär ist der Schakal gleichfalls gebildet, doch befindet er sicla 
mehr nach dem Pol hin, und ruhet auf einer andern Art von Feldgeräth. . 

Auf den Schützen folgt jetzt ein zusammen gesetztes Bild, welches auf 
dem Planisphär ganz fehlt. Typ hon führt an einei; Keite einen Ochsen, 
«ter einen groXsen Kopf, eine starke. Brust^ aber keine Vorderfüsse hat« ' Hia^ 
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tejk endigt «rm. einen einzigen Hintcrfufs,. ^vorauf er steht, und sich nach 
vorn hin.üUerbiegt^ Vor ihm steht eine Mensc hcngestalt mit einem Sperber«* 
köpf, die ihm mit einem Pfeile droht.. (T. I.. Fig. 8-) Die Erklärung dieses 
. Bildes scheint groüsen Schwierigkeiten unterworfen zu sein — - hier ist,. %vas: 
ich etwa darüber zu muthmaafsen. wage l 

Das Bild steht dicht vor dem Steinb ock,. und bezeichnet die Zeit vor; 
dem Sommersqnnenwendepunkte.. Die Hitze ist jetzt am höchsFtcn gestiegen*-, 
die Dürre allgemein^und das Land gleicht einer verbl-annten Wüste. Gleich- 
wohl steigen aus dem Mittelmeer eine Menge Dünste auf, welche in dicken ' 
schwarzen Wolken täglich über Aegypten weg, durch den anhaltenden Nord* 
wind zu den Höhen von Habesch geführt werden, woselbst sie die tropischen 
Regen verstärken. Der schnelle Zug dieser Wolken macht, dafs sie in Ae* 

^ gypten sich nie, oder doch nur äusserst selten, in Regen auflösen $ und wenn 
es ja um diese Zeit zuweilen ein wenig tröpfelt,, so ist es doch, nach Ante« 
Beobachtungen^ als ob etwas mit Gewalt den Regen zurück hielte. Nun ist 
es aber gerade bei diesen täuschenden Wolkön, und den kargen Tropfen, wo- 
bei die Dürre immer zunimmt, wo sich den Aegyptem zuweilen das Schau- 
spiel des Reg,enbogens darstellen mufs^ Es wäre daher kein Wunder,, 
wenn der uralte, schon inM o s e s Erzählung vonderSündflüth sichtbareGlau- 
be : dafs der Regenbogen die Feuchtigkeit in die Höhe,, zu den Wolken ziehe, 
in Aegypten entstanden sei.. Er hat sich nach und nach über alle alten Völ- 
ker verbreitet, und herrscht, bei dem gemeinen Mann, selbst noch unter uns* 
Da man bei einem so verbreiteten Glauben doch annehmen muTs.: dafs we- 

' nigstens bei seinem Ursprünge^ eine scheinbare Thatsache zum Grunde lao^, 
so möchte man schwerlich etwas^ passenderes, als die erwähnte* Erscheinung- 
in Aegypten finden. Bei der Gewohnheit der Alten, alles zu personificiren,. 
wiedeifuhr dies auch dem Regenbogen. Es kann dabei hier nicht von den 
sc] rohen Erfindungen de» Dichter, sondern von dem Glauben des Volks ,d'ie' 

• Rede sein, weil wir einen Volkskalender vor uns haben^ St ob aus (ed. L. 
31') vagt: Einige hatten sich eingebildet, derRegenbogen schlürfe mit einem 
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Stierhaupt dai Wasser aus den Flüssen) um^ es zu den Wolken liinacaf 
zu ziehen. Hatten die Aegypter ähnli(rhe Vorstellungen gehabt, so WSre un- 
ser Bild nicht allein erklärt, sondern auch treffend gewählt. Typ hon, det 
Feind der Fruchtbarkeit, führt diesen, auf einem Beine stehenden , mit selt- 
nem Stierhaupt das Wasser des Nils aufs chlürf enden Sogen, zum Verderben 
des Landes her. Der Gott mit dem Sperberkopf (Aruexis, -der Genius des. 
lichts,) stellt sich ihm entgegen, und bekämpft ihn. — Die dunleln, xe- 
genlosen Wolken verschwinden , der Himmel wird wieder heiter, und die 
Fiuth macht der grofsen Dürre ein Ende. Ich gestehe, dafs diese Erklärung 
liünstlicher 'Scheint, als die einfachen, sich selbst aussprechenden Auslegung 
§en der mehreston andern Bilder i aber das Bfld selbst ist auöh iLÜnstlicihery 
lind zusammengesetzter ab die übrigen* Das vollige Zusammentreffen des 
Bildes nach dieser Erklärung) mit dem Klima und den Erscheinungen der At- 
mosphäre in dem Zeitraum welchen es einnimmt^ scheint einigermafsen fiir 
die Richtigkeit desselben zu bürgen» 

Jetzt folgt der StekAocTc, welchier sclion erklärt ist. Hinter ihm (zu An-. 
Jfenge des zweiten Theils des Thierkreises) ist ein Schwan in schwimmen- 
der Stellung gebildet. Offenbar ist er hier der Repräsentant aller Schwimm- 
Vögel, deren Reich in Acgypten m^it der Fluth angeht, wo sie alle Landvögel 
Verdrängen. Auf dem Planisphär fehlt er 5 wie genau er aber mit der Fluth, 
und denen sie bezeichnenden Bildern zusammenlrängt, zeigt ein Mann mit 
^jDin Friesterstabe und der SpeAermaske, der hier auf dem Schwan steht, 
doat aber in derselben SteHung den Rücken des Steinbocks- einnimmt. 

Nun folgt ein Mann, der eine Ziege bei den Ohren vor sich 
li.er trägt. Ein von selbst sprechendes, charakteristisches Bild i So bald 
der Nil austritt^und das Reich de?: Wasservögel beginnt, ist es die erste Sorget 
der Einwohner, ihre Heerden, Ziegen und Schaafe in Sicherheit zu bringen, 
tnn sie vor dem Ertrinken zu schützen» Auf .dem Planisphär ist das Btld au9 

dem Kieise wfg, gegen ilea Norclpd gedräogt; das Thiet scheint jneHr^ijaeili 
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JIuiHle-als eJnBr Ziege zu gleichen, und. der Mann fährt in der andern Hand 
einen Hirtenstock» JDie Bedeutung wird.übrigens durch, diese AbwGichuugex^ 
nicht geändert. - 

Auf den Ziegentrager folgt eine menschliche Figur ohne Kopf, die elj- 
was gebückt fortzugehen scheint. Auf dem Planisphär erscheint diese kopfr 
lose Figur in vercänderler Gestalt. Sie ist etwas aus der Reihe nach Norden 
gerückt, hat den Leib eines Stiers, vier menschliche Füsse, aber keinen Kopf. 
Beide Figuren jsedeuten offenbar dasselbe, und sind nichts als Bilder des X^iu- 
des Aegypten, das um diese .Zeit sein Haupt gleidisam unter den steigenden 
Fiuthen des J^üls verbirgt. 

Jetzt folgen derl/Vassermann und die Fische, \y^lche bereits erklärt sinBL 
Nach ihnen ist, in einem Zirkel, ein Mann gebildet, der ein Schwein i.n 
der Handträgt. .(T.L Fig. 9,) Das Schwein kann Bezug haben auf den 
jetzt t3eginnenden Landbau, weil man, nach Diodors Zeugnif», so bald das 
Wasser sich verlief, den Saamen auf den frischen Schlamm warf, und ihn 
durch eine Heerde Schafe oder Schweine eintreten liefs. Noch wahrschein- 
licher bezieht es sich aber auf das mysteriöse Opfer,, welches man nach He- . 
.rodot:L.II. 47. alle Vollmonde dem Bacchus und dem Monde bringen, und 
.dabei ein Schwein schlachten mufste. Ob man sonst gleich die 
Schweine iür unreine Thiere hielt, und sie gar nicht berührte, so speiste man 
doch b«i diesem Opfer davon, und hielt die ganze Ceremonie so nothwendig, 
dafs Arme, die. kein Schwein bezahlen konnten, sich eins aus Teig formten, 
um dem Gott dies Opfer nicht schuldig zu bleiben. Fast scheint der Zirkel, 
wielpher die Figur , einschliefst, auf die Unreinigkeit desThiers, und den my- 
steriösen Gebrauch bei jenem Opfer zu deuten^ auch ist das. Schwein, wel- 
ches der Mann in der Hand hält, oifenbar kein lebendiges^ sondern ein, .aus 
irgend einer Masse geformtes Bild eines Schweins. 
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Neben dem Widder, in dem Punkte der Herb stn ach tgl eiche, steht 
ci& tondctbar gpformtes Doppelbild, (T. I. Fig. lo.) welchci wahrscheixi- 
lieh die, durch diesen Punkt getrennten beiden Hälften des Jahrs syniboUscH 
darstellen soll. Das Sommerhalbejahr, vom Punkt der Frühlingsnachtglbi- 
che an bis zur Herbstnachtglcithe, ist in Aegypten, in Hinsicht der Vegeta- 
tion, völlig todt. Die Erndtc ist vorüber, und die trockne Hitze hindert nicht 
«Hein alles ^Yachsthum, sondern alles (Jrün verdorrt und erstirbt. Endlich 
tritt die Fluth ein, und bedeckt das Land bis zur Herbstnachtgleiche, wo mit 
dem Eintritt der Sonne in den Widder der eigentliche Frühling Aeg}'ptexis 
anhebt. Die Telder kleiden sich mit neuem Grün, und der Boden entfaltet 
seine be\vunderns\vürdip;e FrudiLbaikcit, Dicsor h*bendige, fruchtbare Thcil . 
des Jahres, silicint in obigem Bilde dunh einen slarkeji H und, vielleicht 
mit Bezug auf den Sothiß, Sirius oder Hundsstern, abgebildet zu sein. Der 
untere Tlieil der Gestalt, den Ansatz des Schwanzes abgerechnet, ist mensch- 
lich. Auf dem Kopfe sitzt ihm der heiligo Sperber mit der Pricstermütze. 
Er kauert auf ägyptische Art nieder, und sieht vor sich auf die fruchtbare Zeit 
hin. Auf dem Rüikon^ gf^gon den todienTheil des Jahrs gewandt, hängt ihm, 
wie an*»ewachsen, ein kleiner todter Rock. Auf dem Planisphär steht das 
Bild gleichfalls, doch aus der Reihe gr^genNor.en hingedrängt, und in etwas ' 
veränderter Gestalt. (T. IL Fig. 2.) Der Hund hat alles Menschliche ver- 
lohren, ist übrigens in derselben sitzenden Stellung gebildet; derSperbcr hat 
iLeine Priestermütze, und der Bock hat sich in einen tod:en Schakal verwan» 
delt. Im Ganzen wird der Sinn dadurch nicht verändert. Der fruchtbare, 
lebendige Tkeil des Jahres, mufs den unfru( htbaren, todten, gleichsam auf 
dem Rücken tragen; aber dafür sitzt auch der heilige Sperber, dies Sinnbild 
der Sonne, der wohlthätigen Gottheit die über alles wacht, auf seinem 
Haupte. 

Auf den Stier folgt ein Mann, der eine Schlange vor sich hin in 
den Händen trägt. Mit dem Bilde des Stiers ist, wie wir oben ge- 
sehn habeO; die Saatzeit beendet, alles keimt und schiefst empor. DieSchlan« 
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^ge, dies Bild der FrucLtbarkeit und der bdebcnden Kraft der Nalnr , erklärt 
«ich in diesem Zeilpunkt von selbst* Sie «leht nicht allein, sondera wird von 
<jinem Manne getragen. Nur durch die Arbeitsamkeit des Menschen, dcjc . 
den Boden ackert, und den Saamen h^neinstreut, kann sie sich entwickeln. 
Man bemerke hier den sinnvollen Gebrauch des Symbols der Schlange. Hier, 
wo sie zuerst nach der Saatzeit erscheint, ist sie klein und wird getragen^ 
Bald findeq wir sie mit dem Bilde des Löwen, — der Wärme und Kraft der 
;Sonne — - vereinigt, grofs und mit dem Kopf in die Höhe ragend; dann folgt 
sie allein, und um sich selbst geschlungen. ^ 



In der Keihe der Bilder folgen nun die Zwillinge, dies Zeichen zur 

Schliessung geselliger Bündnisse. Unmittelbar darneben steht ein SchifT- 

oh^n^ ein Wanderer scheint eben eingestiegen zu sein, und mit der linken 

Ifand zu winken, dafs man ihm folgen solle. (T. I. Fig; u.) , Höchstwalu- 

^cheinhch ist di«s das Zeichen der allgemeinen Wallfahrt , di« man jährlich 

zu Schiffe den Nil Iiinunter zum Tempel der Bubastis machte, an der, wie 

ü e r Q d o t berichtet, fast ganz Aegypten Aniheil nahm. H e r o d o t bestimmt 

^war den Zeitpunkt nicht, w^ann diese Wallfahrt vorgenommen wurde; aber 

. J^onnte m^ji eine bequem-ere Zeit wählen, als die, worauf dies Bild deutet? 

Die Arbeiten der Saatzeit waren beendigt, und die Jahrsaseit die einladendste-, 

tSo viel ist aus Herodot klar; dafs dies Fest der Bubastis zu einer Zeit ge- 

. feiert wurde, wo der Strom auf seine Ufer beschränkt war. Dies ist um die- 

.se Zeit der Fall ; und wenn man bedenkt, dafs bald nachher die Arbeiten des ' 

-.-Feldes, die. mühsame künstliche Bewässerung, dann die Erndte,- ihren An- 
.<f(^ng nehmen, so wird man dieser Erklärung des an sich so .sprechenden Bil- 

/. .des, seinen Beifall nicht vexsageij. , 



. Neben dem Wallfahrer steht noch ein Schiffchen, auf welchem einStier 
Uiegt. ' (T. I. Fig. 12.) Die Sterne welche ihn umgeben, oder der eine Stern 
Äwischen.seinen Hörnern auf dem Planisp här, scheint auf irgend "einen reli- 
j;iösen Gebrauch hin zu deuten« Vielleicht giebt un« Her odot darüber ei-* 



nigen Aufscliluf^: Alle Stiere, r.elche lu Aeg\*pten starben, erzahlt dieser 
Schriftsteller L. II. 41.9 ^vunlen vor den Städten uud Dörfern begraben*, doch 
ffo, dafs ein Hörn, o4er beide, aus der Erde hervorragten^ Dann kamen zu 
einer bestimm :enJahiszcit Leute aus der Stadt Atarbechi» im Delta, auf 
einem Schiff den Nil herauf, bei>uchten alle Orte, gruben die beerdigten Stie- 
jc wieder auf, und braclitcn sie zu Schiffe nach ihrer Vaterstadt, um sie dort 
feierlich zu begraben, Ks ist sehr wahrscheinlich, dafs das Schiff mit dem 
Stier auf den Anfang dieses sonderbaren religiösen Gebrauchs deutet^ der 
durchaus um diese Zeit fallen mulstei wenn man vor derFkitb mit dem gaa« 
zen Lande fertig werden wollte. 

Es folgt nun noc h ein drittes Sc hifA hon, (h sspu Pcdeiitun«; al:cr bestimm- 
ter, und f.ist k<^incm Zweifel unterworfen ist. (T. l. Fig »3.) Vorn auf dem 
Sciiiiich' 11 steht ein rricsier, der einen Stab träg.r, der sidi oben in. einer -Lo- 
tusblunie endigt. Hinter ihm steht eine Frau,, weh he i.i jeder Haud ein Ge* 
fäfs hält, aus- welchem sie Wasser herabgiest.. Ter Feldba:U wurde bekannt- 
lich von Weiborn getrieben, und gerade- um diese Zeit mufste niiui dur^h eine 
Xün.stliche Be^wässerung denjenigen Feldern zu Hülfe kommen, die von 
der Uebers« hwemmung des Strohms ui< ht hiulangii; h dujchdrungcn waren. 
"Vbrireilich ist dunh das Schiff, und den anordn nden Priester, diese künst- 
liche Wässerung von der im Wassermann dargesiellien Nilfluh unterschie- 
den! Mit festem Schritt geht dbit der, mit Lotus bekränzte Genius fort, und 
strömt aus grofsen Gefäfsen die- Flu. h herab. Die Feldarbeiterin, mit Schilf 
bekränzt, steht in einem Schiff, das hier als eIn:Symbol aller Werke der Wa»- 
«erbaukunst gelten kann, und giefst das Wasser, angeführt von einem Prie^> 
ster, aus kleinen Gefässen herab ! Auf dem Planisphär ist sie, nur aus der 
Reihe nach Süden hin gedrängt, gleichfalls, doch sitzend gebildet, Sie ist 
hier noch von zwei bedeutenden Figuren begleitet. Zur Seite sitzt Isis, 
welche den juügen Horus tor sich auf den Knieen hält j: vor ihr steht eine 
Jägerin mit Pfeil und Bogen ^ zwei Bildex, die s^ich ohne Mühe durch den. 
Zeitpunkt erklären lassen> in welchen sie fallen. 
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Wir sind jelil mit den Figuren: des Thierkxeises fertig. Dm Planispliär 
hat noch einige^ die auf demselben fehlen, aber auch diese beweisen« dafs sie 
mit den übrigen einerlei Ursprung, einerlei Bedeutung haben.. Fast in der 
" Mitte der Sphäre,, in der Gegend des Nordpols, ist das Bein und ein Stück des 
Schenkels eines Ochsen abgebildet.. Wüfsten wir auch nicht schon aus II e-» 
rodet, dafs man gerade dies Stück, von dem geschlachteten Thier zum Opfer 
brachte, so lehrte es uns die 1^7. Platte beim Denön', wo auf einem Relief 
ein Mann gerade diesen Theil von dem voc ihm liegenden Stier getrennt hat,, 
und ihn der gegenüber sitzenden Gottheit darbringt j ein andrer Mann ist 
eben beschäftigt,, das zweite Bein zu demselben Behuf abzulösen.. Die Abbil- 
dung dieses Opferstücks kann daher nicht zwo w'haft sein j es nimmt die Mit- 
te der Sphäre ein, und soll an die Opfer eriai;ern, weh he der Gottheit ge- 
bracht werdi'n müssen« Ueber dem Bude der Jungfrau mit d^r Aehre, geht 
ein. Mann mit der Stiermavke, dem Sinnbilde der Arbeitsamkeit, der eine 
Sense, die sich wenig vnn unseni: jetzigen Sensen unterscheidet, in der Uand. 
trägt». Die BeJeutung liegf, da er gerade in die Ernd^ezeit fallt, vor'Ängen.. 
Aufser dem. Zeichen der Fische, sind aais der ReiFie dier Zodiatkalzeichen weg- 
geschoben, noch zwei Fische gebildet, einer iiach dein Nordpol, der andie 
nach. Süden hin. 

Noch mufs ich besonders eines merkwürdigen Bildes grdienkenv das auf^ 
beiden Monumenten. befindlich istj ich meine dasPüddes Sothis. desHun- 
' ^es. oder Sirius. (T^ I.. Pig. 14.) Seine Hiiuerfü.'^se sind menschlich gebil- 
det, und er kauert auf ägyptische Art in einem Srhirfe nieder. Auf dem. 
Thierkreise steht er nicht in der Reihe der Zocliakalzeichen, sondern niroijit 
seinen Platz unter den schiffenden Figuren ein. Auf dem Planisphär ist er 
»ach Süden hingedrängt, und sitzt in seinem Schiff,- ohney wie bei der vori- 
gen Bildüngr von einem Kreise eingeschlossen, zu sein. Auf dem Planisphär 
Mrimmelt es übrigens von Götter- und Priester-Figuren, vorzüglich am Rande, 
▼on denen die meisten offenbar dieselben sind, welche auf dem Tnier-aeise 
die Schiffe einnehmeix. 
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Nocli mufs ich im allgoincmen die Bemerkung liinzufligexi, dafs afs dt'T 
ITerg'eichung beider Monumente deutlich -hervorgeht: die Argypter hielten 
«ich bei der Verfertigung derselben mdir an den €inn der durch das Ganze 
ausgedrückt werden soUie, als an einzelne Figuren, die daher oft abgeändesr, 
ja gar mit andern verwechselt werden-i je nachdem den Künstler diese odec 
jene besondre Rücksicht leiten mochte. Mcui erinnere sich vorctiglich des 
. Südes des Löwen, wo auf einem Monument der Löwe, auf dem andern cLie 
Schlange wiederholt wird, ohne im Ganzen den Sinn merklich dadurch ah« 
2uändern; auch des Doppelbildes. > wo der Hund auf dem Planisphär 'den 
suenschlichen Untertheil verlohren hat, und statt ^es todten Bocks einen tod« 
len Schakal trägt, u. s. w. Diese Bemerkung ist für die Beurtheüung dei: 
griechischen Himmelssph^rö wichtig. Finden wir auch Brider auf der» 
«elben, die auf den vor uns liegenden äg^'ptischeu Momimenten nicht befind- 
lich sind, oder Abänderungen' der Avixklich vorhandenen Figuirenj so kann 
iman noch nicht behaupten: dafs dies neu griechischer Zusatz sei. Die Grits« 
xhonkoimten diese Figuren und Abänderungen von andern ägyp tischen Sphä- 
xen nehmen, welches, wie wir in der Folge -«eben averden, wirklich mehr« 
jtnals dej: Fall zu sein ^clieint* ' 

Bei der VcrgleicTinng dfe |Sternbilfler, die auf den beiden Sgyptisclren 
Monumenten vor uns liegen*, ühdidie, wie der Augenschein lehrt, als Kaien« 
4lerzeichenin den alten ägyptischen Kalendern tfder Th ierkreisen, ih- 
ren Ursprung haben; dann in den Sphären aus der Reihe der Zodiacalzeichen 
Aveg, bald nach Norden bald nach Süden geschöben wurdeai, rriit den Stern«» 
Bildern der Griechen, wie Arat und neuere Schriftsteller sie Mns 
kennen lehren, mufs sich jedem, wie ich schon oben bemerkte, die Ueher- 
zeugung aufdringen: dafs allb, oder doch die mehrsten, nichts sind, als jene 
altenKalende.rzei ch e n , die nur durch die daran geknüpften Götter- und 
Heldensagen etwas anders gestellt, getrennt und gemodelt worden sind. 

Ich le^e hei diesex Vergleichung die von B o de geseichuete Sphäre 
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Grunde, die er seiner Uebersetzung des Ptolo maus beigefügt Hatj obwoM 
die unverzeihlich schlechte Zeichnung der Figuren dicVergleichuKgcrschwerti. 
«nd der Raum bei den mehrsten ejrlaubt, die Zeichnung auch in der Form 
der Aegyptiscben nahe zu bringen». 

Der Lewe im Thierkreise mag den Anftmg machen. Auf den agypii- 
jchen Monumenten steht er auf einer Schlange, auf welcher zugleich ein Vo- 
gel sitzt.. Alle drei Figuren machen hier nur ein Bild aus, dessen Bcdeu.« 
*ung u^d Sinn sich nach dem Kalender bestimmt ergiebt. Der Grieche, wel- 
eher diesen Sinn nich4 Icannte, trennte das Bild in zweie, I>en Löwen lief» 
er frei schweben, und schob die Schlange mit dem Vogel etwas nach unten 
©der Süden herab, we sie noch jetzt unter dem Namen der- südlichen 
Schlange befindlich ist. Den Löwen hält Arat blofs für ein Sinnbild der 
Sonnenhitzej Pisander, Erato sthenes, Hygin u. a. erklären ihn für 
den nemäischen Löwen, welchen Herkules erlegte. Ueber die Bedeutung 
der Schlange und des Vogels konnte man sich gar nicht einigen. Den Vogel 
hielt man allgemein für einen Raben. Auf De-nons Zeichnung ist er za 
klein unjd charakterlos gebildet, als dafs man sein Geschlecht bestimmt an-^ 
geben könnte. Wir wollen also einmal annehmen, dafs es wirklich ein Rabe- 
' war. Neben diesem Raben hatte man noch einen Becher hinzugefügt, det 
zwar auf unsern ägyptischen Mi/numenten fehlt, aber doch wahrscheinlich 
ä'gyptischen.Ursprungs ist; da er für das Bild überhaupt, als im Anfange der 
gröfsern Hitze- und der ungesundem Zeit, als Sinnbild kühlender Getränke 
und vorbeugender Arzeneimiltel , worauf die Aegypter, nach Herodots 
Ze?»gnifs, so viel.hielten, wohl «ne passende Bedeutung haben kann. Die 
Fabeln, welche die Griechen von diesem Sternbilde erzählen, sind abend:- 
theuerlich und abgeschmackt. Nach Eratosthenes — cafasUr, c. 41 -» 
woHten-die Götter opfern, und schickten den Raben, das Libationswasser za 
holen« Neben dem Brunnen erblickte der Rabe einen Feigenbaiun mit un- 
reifen Früchten; dies bewog ihn zum Ungehorsam, und er blieb so lange bei 
4ein^Baume^ bis die Früchte reif waren und er sie verzehren konnte. Nua 
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•erinrerte ersieh dos erhaltenen Befehls, erhaschte' eine Schlange im /Brun^, 
.ne ', und brachte sie nebst dem leeren Becher 2u den Göltern, indem, er vor-» * 
gab; die Schlange hab^^ tiiglich das Wasser der Queüe veirschluckt. Apoll| 
aufgebracht über die Un»vahr]ieit, bestrafte deil Raben, und setzte ihn'.zuitt 
Andenken sammt der S( hlauge und dem Becher im er die Sterne. Nath an- 
dern — beimllygin' — ist de i- Rabe derjenige, Welcher dem Apoll' hin- 
terbrachte, dafs die Karo ni s, des P^flegyas Techwjr, die er lieble, atfch 
den 1 9 c h y s begünstige, für diese Nachriclit aber bestraft wurde. Nc^ch P h i* 
larch — beim Hygin — ist der Becher der Becher dos Matusius, im 
'welchem er dem Könige Demiphon das Blut -seiner eignen Tochter mit 
Wein vermischt zu trinken ^ab, von diesem aber, sammt 4em Becher, int 
'Meer gestürzt Avurde* Andere nannten ihn den Becher des I&arius, dessesi 
er sich bediente, als er den Menschen den Wein bekannt machte-, noch anr 
dere hielten ihn für das Fafs, in welches Otus und Ephialt es den gcfesV 
selten Mar:s steckten. Die Hyder selbst hält Theo — ad Arat. Phaea« c\ 
443^ — für diejenige, welche Herkules erlrgle. Kurz, alle ErklärungejBL 
beweisen, dafs man sie mühsam suchte, um sich den Ursprung eines Bildet 
,2u erklären, »dessen»wahre Bedeutung^man jaicht wufste. 

Als ein Beispiel, was man alles aus einem 'Stembilde machen kann, wenn 
man sich willkührlicher Abändpirüngen erlaubt, führ' ich hier Ileirrmann s ' 
Meinung über die südliche Schlange an, (Siehe dessen M, Handb. III. Th. p, 
4gO«) Er glaubt das Bild ägyptischen Ursprungs. In dem Raben sieht er eir 
nenibis, der mit der Schlange kämpft, und diese Schlange , die um so viqI 
gröfser ist, als der -auf ihr sitzende Vogel, und die einen so grofsen Baum de:s 
Himmels einnimmt, ist ihm die kleine geflügelte Schlange, derexi 
Herodot gedenkt; und da ihr augenscheinlich die Flügel fehlen, mufs sich 
der Becher eine Verwandlung gefallen lassen; er soll blofs durch einen Irp» 
thum der Griechen, aus den membranösen Fliigcln der Schlange entstanden 
sein! Nach dieser Erklärungsmclhode kann man freilich alles, zu allem 
^machen ! 
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• Die Schlange, auf welcher der Löwe Tuht, und die, wie wir ti&en geselim 
jbaben, der südlichen Schlange der Griechen ihr Dasein gab; ist auf d^m 
ägyptischen Thierkxeise noch einmal wiederholt. Auch diese Wiederholting 
ffiblt auf der griechischen Sphäre nicht; nur ist -sie aus der Reihe der Zodiaw 
icalzeichen weg, gegen den Nordpol 2U geschehen, wo sie den.Drachen, oder 
•die nördliche Schlange bildet. Den egyiitischen oder fremden Ursprung dio^ 
»es Bildes, beweist auch die Uneinig'keit der Griechen in ihren Meinungen 
über die Bedeutung desselben. Nach der Erklärung des Panynsis und 
l?herecyde3, war es der Drache, welchen Juno Tum Wächter der gold- 
iien Aepfel bestellte, und ivelchen Heriules erlegte. Nach Hygin war- 
fen, in dem bekannten Götterkriege, die Gi^aoiten diesen Draclien der Mi- 
nerva an den KopL Die Göttin ergriff das Thi er, und schleuderte es zusam- 
inehgerollt zu den Sternen, wo es befestigt blieb* Nach dem Theo — ad 
Arat. V, 58 — versetzte Jupiter diese Schlange unter die Sterne, weil er sich 
^inst aus Eurcht vor dem Krön o s in ein solches Thier verwandelt hatte, und 
unerkannt "geblieben war. i>f ach andern ist es der Drache, welchen K a d m u*s 
erschlug; und noch andre hielten ihn für den Python, welchen Apoll er-" 
legte; und so stimmte fast keiner mit dem andern überein« 

I ^ ■ 

Auf den ägyptische:! Denkmalern, ^:t2t der lliind, dies Bild des Sirius,' 
auf einem Schiff 6. Der Sinn, welchen die Aegypter mit diesem Schiff« 
Verbanden, ist keinem "Zweifel unterworfen Mit dem heliakischen Aüfgan- 
gjfe des Sirius trat die Ueborschwemmung des Nils ein, und so bildete man 
ihn, als schiffe er auf der Fluih zu ihnen her. Da die Griechen die Yerbijti- 
dung des Hundes mit dem Schiffe nicht kannten, mitchten sie es wie bei der^ 
südlichen Schlange und dem Löwen; sie schoben das Schiff etwas unter den 
Hiiiid hinab, und machten ein eignes Sternbild darsos. Die inehrsten hiel- 
ten es. nun für die Argo, jandere für das Schiff des Dan aus, auf welchenL 
•r nach Argos kam> u, s. w. 

V.. Der Schwan^ -welcher auf dem Thi^kreise dem Steinbock folgt, xuid. 
dessen Bedeutung so einfach ist, £o4et aichcauf dergri^d^tcheü ^phäxe^ .geht 
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g^n den Nordpol zu^ Audi liici* beweist die Uhemigkeit der Griechen ütcr 
seine Entstehung undBcdcutung den fremden Ursprung. PI a to hält ihn für 
^n verwandelten Orplicusj Eratosthencs, Hygin und andre glauben, 
€s sei der Schwan, in welchen sich Jupiter verwandohc, als er der. Vater der 
Helena wurde} Theo glaubt: der Schwan sei zur Ehre Apolls unter die 
Sterne gesetzt, weil er musicalisch und dem Gatte geweiht sei, u^ s. w» 



Den ägyptischen Ziegentrager mit dem Hirtenslabc, finden wnr ganz au« 
^enscheinlich in dem griechischen Fuhrmann, seiner Ziege und dem Böck^ 
chen wieder. So unverkennilich dieser Ursprung ist, so schwankend und 
^vidersprechend sind die Fabeln der Griechen, wodurch sie denselben aus ih- 
ler Mythologie zu erklären suchen, Euripides, Eratosthenes, Apol- 
lodor, Hygin u.a., hzdten ihn für den Erich t hon, den Sohn des Y u L- 
kaii und der Minerva» Andere halten ihn für den Argier Orsilochust 
der die erste Quadrigo erfand;; noch andere nennen ihn Myrtil^ einen Soha 
Merkurs; oder Trochilus, den Sohn der Pries tcrinn Gallith ea in Ar- 
ges. Vausanias erklärt ihn für den Hippolyt, noch andere für den Bei- 
lerophon u. s . w. Noch abweichender ist man in den Meinungen über 
den Ursprung der Ziege mit dem Böckchen. Nach den Mehresten ist es dio 
Anialthea mit ihren Jui:gen; doch weifs niemand sie mit dem Manne der 
. sie trägt, in Verbindung zu setzen j man behandelt sie als ein abgesondertes 
Sternbild, und läfst das Ganze dadurch völh'g unerklärt.^ Wie kommt Er i c h^ 
thon oder Hippolyt dazu, die Amalthea zu tragen? Auf dem ägyp-- 
tischen Zodiak erklärt si^ das Bild^ wüe.wir gesehn haben, von selbst* 

Noch weniger konnten sich die Griechen über den ägyptischen, im Bilde 
des Stiers befindlichen Schlangenträ'ger, den Ophiuchos,. vereinigen« Ei« 
nige hielten ihn für den Aeskulap —so wenig 5ich auch seine Bildung da* 
zueignet! — • andere nennen ihn Kar n ab ön^ einen König der Geten, oder 
Herkules, Txiops> Fboi^bas u»s. w« ' w 
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- ^ TJer südliche Ksch, von i€m die Sage der Grieclien eben so "scSfcvankend 
ist, als bei den übrigen, ist auf dem Flanisphär beim Denon zu finden«' 
Der Allar kommt mehrmals auf demselben vor, und der Adler, den die Grie- 
chen zum Vogel ihres Jupiters machen, erscheint dort als ein heiliger Spcr^ 
,berj die Leier wird von einem Manne getragen u. s. w. 
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' Auf dem ägyptischen Zodiak wird jedes Zeichen von zwei bis drei weib- 
lichen, und einer, oder mehreren männlichen Figuren begleitet* Auf dem 
Flanisphär sind diese weggelassen; nur zwischen deni Stier und Löwen 
ist eine Ausnahmie gemacht, und zwei weibliche vuid eine männliche Figur, 
ganz so wie sie auf dem Kreise erscheinen, sind beibehalten ; nur etwas aus 
der Reihe der Zodiakalzeichen weg, gegen den Nordpol zu, gesetzt worden. 
Oh^ae Mühe erkennt man in ihnen die Urbilder der griechischen And r ome- 
da, der Kassiopeia und des' Cepheus« Der Boote», Engo];ia8iny 
Orion u. s« w. haben höchstwahrscheinlich denselben Ursprung; wie dat 
Wankende und Widersprechende in den Fabeln, welche >die Griechen voh ih- 
rer Entstehung erzählen, zu beweisen scheint« 

Noch mufs ich einige Bemerkungen über Ste^i^bilder hinzufügen, welche 
den Griechen eigenthümiic]! «u sein scheinen, weil sie auf den vor tins ho^ 
genden ägyptischen Monumenten fehlen. Dahin gehört der Pegasus, öder 
das geflügelte Pferd, Die Uneinigkeii der Griechen in der Erklärung dieses 
Bildes, läfst gleichwohl auf einen fremden Ursprung scbliefsen. Nach Arat 
ist es das Fitigelpferd, welches mit seinem Huf auf dem Helikon die Hippo- 
k^'ene heryorschlug, Euripides hält das Pferd für, die verwandelte M e 1 «^ -^. 
nippe, die Tochter des C h i r o n , welche vom Aeolus überlistet schwan- 
ger ward, dann ins Geburge floh, und aus Schaam vor ihrem Vater ihre Ver- 
wandlung wünschte» Sie wurde ein Pferd, und von der D i an a aus Achtung 
unter die Sterne versetz?» Mehrere tretwi dieser Mekiung bei, obwohl die. 
Elügelbei der Erzählung unerklärt bleiben, da die Fabel der Mela nippe 
derselben nichterwähnt« Andere sehen in dem Bilde einPferd Juni ters^ wo« 
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Iri ftber 4fe Mytht tiidit anxagebea ist^ wo dieter GoU sidk einet gefi^^Iten 
Pfesdcf Vedient babea tollte. 

* 

Merkwürdig itt noc^, dafs diet Pferd tob fefaer mit xwei K5pfen ge^ 
•eiclinet worden itt, welchen Umttand die griechischenErzahlungen gar nicM 
cxklärea» Nun itt aber aua Denen erweislich, daft die^ geflügelte Pferd mit 
zwei Köpfen,, eine be^kannte ägyptitche Bilduxig waü Sie ^findet 
aichittDei^ona WerkPl. 129 No. i. und PI. 132: Na. 3. (T^LFig, 14,) vöa 
4en Rainen zaTenty r a^ woher er alle seine attronomitchen Zeidmnngen 
>^ra> mitgetheilt» DaTt diet ägyptische Symbol^ dat^ sich vielleicht auf an« 
dem Zodiakt befinden magr dat Urbild des griechitchenStembildet gewesen: 
%$i^ wird man,^ alle Umttände zusammengenouimenr tehr wahrscheinlich fin« 
dems ja vielleicht gab diet Bild selbst die eitte Veranlassung zu- der griechi«^ 
^chen Fabel det Pegasus überhaupt«. 

Nacb dietem ziehen die beiden Baren untere Anfmerktamkeit auf sich,.' 
weil sie gleichfalls auf den ägyptisciien Monumenten fehlen«. Auf dem PUu^ 
ftisphäs beim Denen sehen wir indefs beinahe an derselben Stelle derSphä-- 
se, welche die beiden griechischen Steinbilder einnehmen, einen g'roftea; 
Jlund (der den lodten Schakal auf dem Rucken trägt,) und einen kleine» 
H u n d ^ oder S c bak ai. Bei genau.eret Ansicht kann- man tich der Uebeiu. 
seugungnidit erw^renv dafs diese beiden Thiere die UrbiMex- der griedhi-- 
sehen Bären sind» AuCser den Gründen,, welche aus det St el 1 e die sie eix^^ 
nehmeur dem Zusammentreffen des> Kleinen und Grofaen,. und derAna«^ 
Iq^ bei der Entstebiuig fast aller andern Sternbilder herfüefsei»^ entsjche»- 
CeuL vorzüglicb noch folgender ErstUcJi haben die beiden gxiechitcheia 
Sternbüdfer^. gegen die Natur des BarengescUechts,. lange bundeartige 
Schwänze, welche nian ihnen, wegen der Sterne welche sie bezeichnen«. 
' nicht Ml^mea kann.. SEweitent deutet der, griec&i seh e Name dts klesnen Bären : 
M^»0(fyf*r Hundstckwanz„ obwohl die Griechen, tondei bar genug, ein» 
11 yniphe iumaM machen» offenbar auf jenen Ursprung; DaTt: man das ganz» 
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tili, denHund9scIiwanz,Tmd nicht den Hnsd nannte, erklärt sich vbn selbst,, 
wenn man einen Blicl^ darauf wirft» Der Schwans ist nehnaJick länger wie- 
dasThier-^ enthalt auch die vornehmsten Sterne. — Wie pafst diese Bildung 
über za d^rGettak eines Bären? Ich übergehe hier die abweichenden Sagen^ 
der Griedtcn über^en Ursprung dieser Bilder> wie noch manche Bem^rXun-' 
fen über Terscfaiedene andre Sternbilder, da das angefahrte hinreichend sein 
[y za beweisen r 



> Erstlich^ dafs die gesammten, oder doch die mehrsten, Sterii*^ 
' bilder der Griechen, ihren Ursprung indem mifsver« 
9tra«Hi»en ägyptischen Kalender haben; und dafs 
Zweitens,, die Verfertiger der vor uns liegenden ägypti-' 
sehen Monumente,, diese Bilder noch in ihres ur- 
sprünglichen Kalenderbedeatung kannten, und folglich; 
Drittens^ nock vor der Sg^yptiach - griechischen Periode 

lebten^ 

> 

Ich will mich nicht bei dem möglichen Einwurf verweilen,, dafs diese 
ÜMwerke dennoch jünger, und Sltern ägyptischen Werken blofs nach-^ 
fetthmt sein kannten, weilersic)^, genaugenommen, von seftst widerlegt-' 
Senn, entweder mfifste diese Nachahmung so treu sein, dafs^ man ein vorge- 
JUndencrnnveretändliches Werk blos gedankenlos kopirt hätte — weil 
es sonst den Sinn nicht haben könnte, den wir entwickelt hab^i — und dann 
^ITrees ziemlich gle«'chgisUig, ob wir das .Original oder die Kopie Beurtheil- 
ten^ oder die GMchen müTsten se in dem Geist des ägyptischen Alterthume 
•iaagedrungen sein, dafsi sie in dem Sinne desselben hätten arbeiten kännen, 
^«reiches i^dochduxcb ihre «chnftlicben^JNachxichten völlig, widerlegt wird» 

IcIl wiederhole nun noch einmal,, was ich schon bemerkte: dafs man die 
B^riode der Unterdrückung der Aegypter durch die Perser, schwerlich ge» 
zur Kinchltuig eine^ Tem^elsy wie dwc zu-Tentyrja^ finde» ivisdif 
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ja, ^afs dies als unmöglich erscheint, wenn man teclonktT wie «cht die A«-' 
gypter, vorzüglich in Hinsiebt ihrer Religion, die den Magiern ein Spott war, 
unter dem Druck standen) wie unruhig diese ganze Periode war, wo man 
nur darauf dachte, das persische Joch abzuschütteln, und sich durch einen; 
ungliickUchen Versuch nacii dem andern yölUg cnikräftete« Vergleicht man 
xnit dieJezL unruh'v ollen, kraftlosen Tagen« den rlor der Künste — welche 
uurimSchoofsc des Friedens gedeihen -^ die Mufse und Kraft, welche durch* 
aus nöthig sind ein solches Werk auszuführen; so leuchtet es ein, dafs man 
die Errichtung dieses Tempels durchaus in die Zeit der ahen ägyptischen 
Grofse setzen müsse, wo uns unzahlige andere Penkmale, Riesentempel, Pi- 
ramiden, Obelisken und Kolossjen» die Kraft und den Reichthum dieses Volks 
verkündigen] 

Ich komme jetzt auf die Frage zurück: ob m-an das Alter dieser, zu Tcn- 
tjra entdeckten Thierkreisc, durch eine astronomische Rechnung bestimmen 
Icönne? Schon oben ist gesagt: dafs sich die Beantwortung dieser Frage auf 
die Untersuchung folgendc^r Punkte gründet. Erstlich: ob jene Thierkrei- 
ae eben die zMirc\i Bilder oder Zeichen,' und in ^ben d«r Ordnung enthalten, 
wie wir selbige noch jetzt besitzen? Diese Frage ist durch die ganze vorhet- 
gehende Untersuchung beJÄhet worden. Zweiten«: in welchem von die« 
sen Zeichen der Stand der Sonkef bemerkt sei ? — Wir haben gesehen, dafs 
^e4n dem.von peU'On gezeichneten Thierkreise in den, Anfang des Käfers, 
oder Krebses gesetzt ist. Drittens^ ob man' annehmen könne, dafs durch 
diesen Stand der Sonne der Anfang des ägyptischen Jahrs, bei Errichtung de«. 
IN^onuments, habe angedeutet werden sollen ? Und viertens: ob . sich hi* 
atorisch bestimmen lasse, zu w-elcher Jahreszeit die Aegypter ihr Jahr.anfin«« 
gen? Die Beantwortung dies^er beiden letzten Fragen ist es nun eigentlich, 
worauf es ankommt. V 

..Um hier lu einer Uebersicht des, vorliegenden Gegenstandes zu gelan«^ 
(ctU} müssen wir mit einer Untersuchung der Zeitrechnung der alten Aegy]^^ 
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tet den Anfang machen. Was diese nun äufserst erscHweit, ist der Umsiand": 
dafs es uns an einheimischen, d. i. ägyptischen Schriflstellem, gänzlich mau* 
gelt, und wir uns mit den ausländischen Griechen und Römern begiiügcÄ 
müssen, die docliT '^io wir bei den Sternbildern gesehen haben, den Kaien* 
der der alten Aegyxitcr gar nicht verstanden. Es i»t daher auch nicht zu' er* 
warlen, dafs ihre Nachrichten vollständig, deutlich und übereinstimmend seijst 
sollten 5 vielmehr miifs man sie erwarten, >vie sie wirklich sind, d. i. dunkel, 
unvollständig, und nicht selten unter sich im Widerspruch stehend. Daher 
^omnft es dann ferner, dafs die Gelehrten in ihr«n Meinungen über diesen 
Gegenstand «eh» von einander abwdchen, und verschiedene Hypothesen dar- 
Über aufstellen, die em weites Feld zu kritischen Untersuchungen und gelehr- 
ten Streitigkeiten ''eröffnen* Ich will diese Hypothesen, welche sich auf 
dreie reduciven lassen, her setzen, uaid nach den Quellen prüfen^ 

Erfftlicb: Bei den Aegyptern waren von jeher z^veierlei Jabre im Ge- 
brauch; ein wandelbares Jahr von 365 Tagen, dessen erster Tag folglich in 
1460 Jahren allePunkte der Ekliptik durchlief) und ein Sonnen jähr von 3652 
Tagen, dessen Anfang an den heliakischen Aufgang des Sirius, oder die Nil^ 
fluth, gebunden war» Diese Meinimg^ behaupten: Bainbri dg e,. de la N au^^^ 
ze, Fr er et und an.Ire.. 

Zweitens.- Die Aegyptcr hatten in Sltern Zeiten nur ein Sonnenjahr 
Ton SÖS^Tageij im Gebrauch« Erst die Perser drangen ihnen das wandelbare' 
Jajir von 365 Tagen auf; in den Tempeln erhielt sich jedoch die alte Zeilrech* 
Bung, und so bestanden seit jener Zeit beide Zeittechnungen neben einander» 
J}iese Meinung behauptet Gatt er er in seinem Abrifs der Chronologie; 

.> Dzittenst Die Aegjpter haben von jeher nur &dLS wandelbare Jahr von 

,365 Tagen im Gebrauch gehabt, und wenn ihre Priester auch das Sonnen- 

}ähx von 365^ Tagen. kannten, so machte» sie doch nie von diesem Wissen, 

;wedex ift kircUicher nock bürgexlichex {ünsicht Gebrauchs Dieser Meixmng 
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ist Herr Prof, Idelerin seinen liistoriscli^n Untef suchung(^n über 
die astronozniscben Bejobaciitujagen iiec Alten. Da Herrn Idö» 
I e r 8 Untersuchung vorzuglich die Absicht hai^ die beiden ersten Hypothelem 
zu widerlegen, so wird eine jgenaue Prüfung deiJelben Allein hinreichend sein, 
ainsern Zweck zu erreichen« 

m 

Vorläufig muCs ach hier bemerken, vne luisicher die^e Yerschiedenhei* 

der Meinungen eine Berechnung des Alters jener Thi^rkreite macht» da die- 

;selbe sichnur ^uf xlen anjjedeuteten Stand der Soxme im Thierkreise, in ei» 

siem angenommenen Zeitpunkteiles Jahrs ^gründen kann* Dennnufl. 

fragt sichs: bezieht der .bezeichnete Stand der Sonne -sich auf das Jahr voa 

.365^ Tagen, oder auf das wandelbare Jahr von 365 Tagen? Den ersten Fall 

abgenommen, i^rä'gt siclis wieder : Zu welcher Jahreszeit fingen die Aegyptex 

ihr Jahr an, mit derFriihlings- oder Herbst-Nachtgleiche, oder mit dem So m- 

xnersolstitlo? Für jede dieser Behauptungen lassen ^ich Grunde aufstellen 5 

und gleichwohl bringt hierein Irrthum von drei Monaten, oder von dem 

ßommersonnenstande zu einer ](7achtgleiche, einen Unterschied in derBerech^ 

nung von mehr denn 6300 Jahren hervor. Bezieht der Stand der Sonne sJcM 

aber auf das Jahr von 365 Tagen, so ist bekannt, daCs Aei Anfang desselben 

in 1460 Jahren alle Jahreszeiten durchlaufen muljsLe«. . 

^, . Herr Idele r Sieschliftlgt sidi vorzüglich damit, G att e r ears Meinung ^u 
widerlegen« Er hätte sicli diese Mühe erspai en können, wenn er mit dem 
1777 gedruckten Abrifs der Chronologie, die 1785 heramsgekoanmens 
Weltgeschichte dieses scharfsinnigen Historikers verglichen hätte«r In 
diesem spätem Werke nimmt Gatterer seine früher aufgestellte HyposhaMt 
selbst zurück, und tritt der Meihung des Bainbridgc bei. In demAbschnitt 
. Y9n der Chronologie d^s zweiten Zeitalters, pftg* 579ita:gt er:> ^,iiiAegfpten 
^„muTs das Jahr von 360 Tagen schon ^erCekrops -*- yört6d4 •-^. durch; 
j^.dle verbesserte Ji^hiibrm von365 verdrängt woi^den jeih. Tlxo t hittto (nocb 
^ox 9^y mit.der.lQift (pder; Luna) im Wü^eln;aun den.Exeia dai foAum 
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Theils einei jeSeii der 360 Tage ;ge spielt, hatte ihr «^as Spiel abgewonnen, 
„und aas iep, sämtlicb gewonnenen 72 Thcilchen- 5 Txige zusammengesetzt« 
Aber dies Jahr (von 365 Tagen) war ein rückwanderndes Jahr, ?veil es jähr- 
lich fest4 Tag, und alle 4 Jahre einen ganzen Tag zu wenig .zählte. Di# 
„Aegypter fragten nichts darnach} sie woriten vieiraehr geflissenilichcinsol- 
„ches wandelndes Jahr zum .bürgerlichen Gehrauche haben, weil ihre Reli- 
„gion haben wollte, dafs die Festtage nicht immer auf denselben Tag des Jäh- 
eres fallen, sondern inickwärts wandern sollten^ Aber cla< astronomisclie 
„Jaht der AegypterifÄr kein Räckjalir, und bestand aus 365| Tagen, weil ;e8 
^,kem tropisches, sondern'ein Sternjahr war; *e$ war.auch schon dafür j^ 
^, sorgt, dafs daraus Steine Verwirrung entsinnd.** Nun trägt er die Memang 
*4es Gensorin von der Hundsstcmperiode vor, worin er mit Herrn IdelcDT 
Völlig übereinstimmt* 

Ob also Gatter er wohl selbst seine Meinung zurScknahm) mufs ich 
itoch Herrn Ideler s Widerlegung derselben Schritt vor Schritt "Folgen, -weÄ 
^r durch dieselbe zugleich seine eigne Hypothese zu>begrunden sucht* Wenn 
•er pag. ro;2 seiner Hislor. ^Unters. Gatterers Meinung angeführt hat, ragt 
-er: „Dies ganze Räsonnement ^beruht angeblich ;aüf den Zeugnissen des 
„üiodor, Strabo und Horapollo, und auf der von Gat^erer selbst 
'„aufgestellten Theorie des mosaischen Jahres.'"- — Man erwartet nun mit 
Recht eine. gründliche Prüfung dieser Zeugnisse, oder e3ne'WidevT(;»gung^der 
xmrichtig aus ibnen hergeleiteten Folgen. „Die hieher gehörigen Worte 
^,Diodors,^ährt H. I. fort, sind /bereits angeführt." Dies ist pag. 96 ge-r 
Nsckerketi» „D4odor,"heifst^s daselbst, sagt-: dieThebäer, welche bei der 
„Beobachtung des Laufs der Gestirne durch ihrKlima ganz besonders ibegün- 
^,stigt wurden, theilten ihre Zeit auf eine eigenthümliche Weise ein. Sie 
V>zähhen nehmlidh die Tage nicht nach dem Monde, sondern nach der Son- 
„ne, indem isie jedem Monat 30 Tage beileg'.cn, und zu den i2MonatenfuÄf 
)^und einen Viertheiltag hinzu fügten, um die Jahreszeiten lur Stelle zurück 
..9iZtt flauen« ^ Nun wird Scaliger s Ifypothese von der üundsviernperiode 
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angeführt, die' er auf diese Worte D i o d o r 9 zügründeil suchte, und eki Fehr- 
Icr im Calcul desselben g'>zeigt5 dann fährt H,L fori: „Mögen aber iwmcr- 
„hin die Thcbaisohen Priester ein solches Jahr gehabt haben, so läfat 
„sich doch wenigstens nicht annehanen, dafs sich Cens.orin in dem Segriff, 
„den er mit den Wörtern: Ilundssicrnpe'riodc, Jahr der Sonne, 
Jahr Gottes verknüpft, geirrt liabon sollte^" 

Vorläufig will ich hier nur bemerken, dafs Diodor von den Thebäern, 
d. i.'de^ Einwohnern des Thebaischen Districts überhc^upt, nicht aber blofs 
von thebaischen Priestern spricht, wie H. I. zum Vorlheil seiner Meinung 
ihn verstanden haben will. — Mag aber auch immerhin Censorin, der 
wms Jahr a38 ^^^ christlichen Zeitrechnung schrieb, sich in dem Begriff der 
Ilundssternperiode, wie diese von den griechischen Astronomen in Aegy^pte^ 
verstanden wurde, nicht geirrt haben; ist dadurch Gatterers Hypothese 
widerlegt? Ist man deswegen ohne weiteres gewifs,dafs Censorin dioAus« 
drücke: Jahr der Sonne, Jahr Gottes, in dem Sinne der alten ägyp,. 
tischen Priester nahm? Bleibt nicht eben die Frage zu beantworten übrige 
worauf alles ankommt : Wie kamen die Thebäor tsu dieser Zeitrechnung, wo- 
durch ihnen die Jahreszeiten zur Stelle zurückgeführt, d, i. mit ihrem Ka- 
lender und den darin bemerkten Festen und Gebräuchen iu 
Harmonie erhalten wurden, da doch andern Nachrichten, imd H, I. 
cit'uer Hj'pothese zu Folge, in dem übrigen Aegypten ein Jahr von 365 Tagen 
cint^efühn war? Welche von beiden Zeitreclinun gen war die älteste oder die 
' gebräuchlichste, oder wie bestanden beide neben einander? — Man sieht, 
II. I« übergeht bei diesem Zeugnifs Diodors gerade den Punkt, worauf es 
ankommt, 

Strabo, heifst es pag. 102 weiter,, aufsert sich folgender maafseu: 
„Die dortigen Priester sind vorzüglich wegen ihrer astronomischen und phi- 
,,lo8ophischett Kenntnisse berühmt. Auch ist es ihnen eigenthümlich, die 
3,Tage nicbt nadbi dem Monde, sondern nach der Sonne zu zählen, inden^ sie 
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•,zü den 12 MonalüB von 30 Tagen, jährlich fünf Tage rechnen, und da zur 
„Ergänzung des Jahrs ein gewisserTheil des Tags übcrschüfsig ist, sohabensie 
,;e3ne Periode aus ganzen Tagen, und aus so vielen ganzen Jahren gebildet, 
„als von den überschüssigen Theilen zu einem Tage erforderlich sind. " 

H. I. fährt nnn fort : „An dieser Stelle i«t nicht von den Aegyptem über- 
„haupt, sondern von den Thebai sehen Priestern, und von einer denselben 
„Bigenthümlichen Zeitrechnung die Rede; sie beweist daher für ^^rx. 
„ägyptischen Volkskalender nichts. Dasselbe gilt auch von der Stelle 
„Diodors.^* Wir haben eben oben gesehen, dafs Diodor vondenThe- 
bäern überhaupt, und nicht blos von den Priestern spricht, es gilt also von 
'der Stelle beim Diodor nicht. Und was beweist es, dafs S tr ab o hier blos 
die Pr'ester nennt? Mufs man nicht (nach einer Vergleichung dieser Stelle 
mit den Nachrichten D i o d o r s und Herodots) annehmen 1 er habe blos 
die Priester, als die einzigen Gelehrten und Astronomen der Aegypter, als 
die bestimmte'nVerfertiger des Kalenders genannt, ohne damit" 
den Sinn zu verbinden : dafs das Volk einen andern Kalender befolge, als 
den der Priester? Wenn H. I. ferner auf derselben Seite sagt: „Strabo so 
„wohl als Diodor bemerken es als etwas besonderes, dafs die Tliebäer 
„ihre Monate nicht nach dem Monde, sondern nach der Sonne abgemessen 
„haben , da dies doch in ganz Aegypten geschab. Sie sprechen also von ei- 
*„nem Gegenwände, von dem sie nicht gehörig unterrichtet wa- 
„ren *, '* so beruht diese Beschuldigung offenbar auf einem Irrthum. Dio- 
dor und S trab bemerken die Zeitrechnung derThebäer als etwas Beson- 
deres, ihnenEigenthümliches, in Rücksicht der Griechen und an- 
derer Völker, nicht aber in Rücksicht der übrigen Aegypter. (Mai> verglei- 
che Herodot L, il. 4.) Theben, diese alte Hauptstadt, war für ganz Ae- 
{^ten die Quflle seiner Gelehrsamkeit wie deiner Einrichtungen 5 und wenn 
Diodor und Strabo in den angeführten Stellen von den Thebäern, oder 

I 

den Thebaischen Priestern reden, hat dies etwa dasselbe zu bedeuten, als weijn 
wir inHi;nsicht des neuen französischen Kalenders von den Parisem oder Pa- 
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jr i« e-ft A s tr o n o m e n sprecüen, wobei die Vonnnsetzung: zum Grunde hegt : 
jdafs man in dem übrigen. Frankreich die Zeit eben so berechne, als lU' Paris«. 
Herr Ideler sagt, ebendaselbst: ytAiis^ beiden. (Stellen, des Dibdo> und- 
„Strabo) läfst sich weiter nichts mitSicherheit folgern^als dafs die-Täelsai« 
^schen Priester den etwa sechsstündigen UeberschuFs^ des Sonnenjahrs-- über 
y,daA bürgerliche Jahr der Ae^ypter g^ekannt haben." Und wartnn. nicht 
mehr? Sagt Diodor nicht ausdrücklich: sie theilten die Ze-it so ein« 

• 

sie bedienten sich dieser Zeitrechnung^ um die> Jahreszeiten zur Stel- 
le, zurück zu fuhren; unfStrabo: sie zählen die^ Tage so, sie 
rechnen, sa — d. L ia einer wirklich eingeführten Zeitsechnung. Wie ist 
es möglScK, beide Stellen von einem blofsen Wissen und Kennen, zu verste- 
hen, da beide die wirkliche, praktische Anwendung dieses 
Wissens auf die Zeitrechnung ausdrücklich besagen, uud so- 
gar Diodor die Uisach hinzu füg',, warum man sich dieser Zeitrechnung 
bediente,, nehmlich dbs (regelmärsJge) Zurückführen der Jahieszeiien , wel- 
ohes duck nur: allein auf diesem Wege zu bewirken, stand.. 

■ ■ ■ . 

Dks tehrbi^stimmt füx^die altere- Einführung dieser Jahrform in Aegyp. 

ten sprechende Zeugnif» des Rorapollo,. verwirft Herr Id^ler aus dem 

Grunde ^ weil die Aechtheit.dis Horapollo überhanipt nicht zu erweisen 

sieht. Der Grund ist richtig; ist er aber in Bezug: auf den» gegenw^äiptigen 

Streit so entscheidend? Ich zweifle.. DenxL erstlich, v^üil die Gründe 

für die Aechtheit dieses Buchs auch nicht im Standb sind, dieselbe- zu* tewei- 

r 

Bexiy 80 ist dies mit den. GtündeiB für die Unächtheit desselben völlig dei'selb# 
Fal*.. Man: sagt nehmlith: a),Der Name Hör a pol lo, oder Horus^A pol« 
lo,. ist d^m höhern Alterthum. völlig, unbekannt.. Man bemerke^ dafs bei 
diesem Einwurf unter h ö^h e r m A It e et h u m, nur die* allern; g.T i e c h i & c h e n. 
Schriftsteller verstanden« werdern^ und was beweist er nun? Nichts ! 
In der altern^ äg^^plischen- Literatur komite ein Name sehr bekannt sein,— »^ 
i;nd gewifss.war der Fall^ öfter «- decken, altern 6rie( Heu. durc£iaus unbekannt, 
sein mufs&e, und auch den Jüngern völlig unbekannt blieb; b). Der Uebexc. 
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S€txerift gleichfall» unbekannt,, weil niemand weif«,, wer der PhllipJ} eii 
gentlich war,, der eu- aus dem Acgvptischen übersetzt haben soll. Dieser 
Grun4 SAgt noch weniger, alsder vorige.. — ^ c) Die schlechte Sprache und , 
die-BarVanMnen, welche &rinn. vorkommen,, beweisen, dafs das Buch zu ei-> 
ner Zeit geschrieben sein, mnsse, wo die griechische- Literatur schon völlig 
herabgesunken war. -^ Der Grund, so scheinbar er anfangs ist,. löst sich 
Tiälig^in nichts auf.. Höchstens könnte darausdas Alter der Uebersetzung, 
abernicht des. Originals, bestimmt werden; und ferner läfst sich das Allear 
much aus. der Treue und- Wort licfike4t einer Uebersetzung erklären.. Eine 
treue,, wörtlicher Uebersetzung aus* dem Aegyptischeuv kann ohnmögHcB: eiii 
schc^oes Griechisch geben ; sie wird' vielmehr durch die Barbarismen und un« 
gewc^nlichen.Formen und Ausdrücke, ihre Treue beurkunden» Aber, sagt 
, man endlich d) der Inhalt entscheidet. Es kommen eine Menge Sätze und 
Ausdrücke- darin vor^ welche dte^auffallcndsie Aehnlichkeit mit Sätzen und 
Ausdrücken. des n.eiien Testaane^ts habend überhaupt wirddie PHi^sobi^ 
-ghte der.NeuplatoaiAer daxin. siclicbar..,(,Dies- wäre nun allerdings ent^ 
scheidend,, wenn, irgend bewiesen werden könnte : dafs jene ^ätze uni Aus* 
drücke des neuen Testaments,, und! jene- Grillen, der Neuplatoniker, nicht 
schons früher ezistirt hätten! — Seitdem wiic^bec mit den Religionslehreir 
der alten luidierund'Parsen«. mitwclchec^^ie Religion der altem Äegypter* 
to augenscheinlich zusammenhing:; mit der Tximurta — Dreieinheit <-• 
der Brachmancso:, und: dem. lebendigen,., alleserschaffenden , se!bstständigen 
yiTort Gottes der Parsen, — dem Rono^ver-^» näher bekannt sind; seit- 
d^em H^rd^er selbst mit Wahrscheinlichkeit behaupten konnte:, der Anfängt 
de» Evangelium» Jofa«*nnis ser wohl nur eine wörtliche Uebersetzung einer 
tlten parsischeXL Liedips» vom. Ho ir^o v e r; da möchte diesex Bewei« unter die 
Unmöglichkeiten gelkfiren,. Ja es ist nicht mimi^lich,diafis gerade auf diesem*. 
Wege> wenn floair durch fortgesetzter Forschen iit den indischen und p;.rsi- 
sehen Urquelleii^. dent Ursprung- und Gang, dieser Ideen mehr entwickelt la- 
ben wird, sich ein Beweis für die Aechtheit, oder das höhere Aher des Hör*; 
a p oll Qr auffinden lieliie« — • 



\ 
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Aber wenn nia^i auch zweitens dies Buch wirklich als uni^^üschohei^ 
annimmt, so ist es doch wahrscheinlich ^imhier noch eben so alt als Gcftii- 
nus und Censorin, auf welclic Hera: Idelcr seine Meinung gründet, und 
fcc weist folglir^b: dafs die Meinung des DicTdor und S trabe «m jene Zeit 
xioch mehreren Schriftstellern eigen war« 

Mit der Theorie des tnosaisch&n Jahrs, fährt Herr Idelcr pag, 105 fort, 
bat es f(»Igende Bewandnifs: „Die Juden hatten schon eu Moses Zeiten, wie 
2)$pätcrhin und noch jetzt, ein doppeltes Jahr, ein bürgerliches und ein Kip« 

, »chenjahr. Beide waren gebundene Mondjahre. Jenes -fing im Heti>st, die- 
;j,8es im Frühling, und zwar mit dem Ahib oder Achrenmonat an,iÄ welchem. 

* -9,^6 Israeliten aus Aegyplen gezogen waren." )>Wie konnten aber, sagt G at- 

9,tercr, dieJuden auch ohne tiefe Einsicht in die Astronomie, den Abib auf die 

,,8 i m p e 1 s t e W e.i s^e fi n.d e n ? Am ißten Tage des Abibs mulsten sie Qott 

^,roife Gerstenähren zum Opfer abringen, 2 Buch M o s e 23, 10- 14. Also war in 

:»,jedem Jahr derjenige Monat der Abih, in dessen ersten Hälfte sie die Gerste 

^iSo weit^horan gewachsen fanden, dafs sie reife Aehren zur gesetzlichen Zeit 

ijopfern konnten, (welqhcs., nach dem Bericht der Reisebeschreiber, noch 

„heut zu Tage .in den ^dlichfn Gegenden Palästinas zu End« des Juliani- 

3,schen Merz, und in den nürd(lichcn längsten« um^ie Mitte -des Aprils, der 

5,FalI ist.j Hiezu gehörten keine tiefen astronomischen Einsichten, sondern 

^,blüfs gewöhnliche Menschenaugen. Denn wenn sie von dem letzt verflofs*. 

^,nen Abib an, diesen mit eingesohlossen, Äwölf Mondenmonate durchlebt, 

a,oder welqhes einerlei ist, i2 Neumonden und unter diesen -den «iebepten 

3^als den weltlichen Neujabrstag, festlichfer als die andern gefeiert hatten , so 

ankonnten sie bei dem Anblick ihrer Gerttenfelder leicht wahrnehmen, oV 

^^der 1310, oder erst der,i4te Mondenmonat reife Gers tenähren zum Opfer 

jjdarbot; d^i, ob das zu Ende eilende Jahr ein gemeines Mondjahr von 12. 

,;Mondenm9naten,oder ein Mondschaltjahr von isMondenmonaten sein soU- 

jjte. Durch ^ies .einzige, gana^ einfacho Mittel, konnten sie ihr Mondjahr 

^jbestä^dig mit dem tropischen Sonnenjabr im Gleichgewicht erhallen. " .' * 



.; .' Herricleler giebttliesor von Gatterer aufgcstelTtcn Theorie völligra 
Beifall, und erläutert sie noch dadurch, dafs er Ibemerkt: die Israeliten hät- 
ten die Neumonde durch unmittelbare Beobachlung der ersten Mondphase- 
'bestimmt. Aber, fahrt er nun fort, was hat diese Theorie mit der a'g3rpti- 
sehen. Zeitrechnung zu ihuu? Gatt er er antwortet: „Wer den Abib so 
„fand, der fand ihn auf die simpelste Artj ohne Astronomie j aber wer die» 
„simple Mittel den Juden anwies, der mufste mehr als g em ei n e a s t r o n o- 
„mische Einsicht haben. (?) Die- ganze Anstalt hat das Gepräge eines 
„göttlichen Ursprungs , wobei abe» Gott freilich nach seiner Alhvcisheit lau- 
ster natürliche- Mittel gebrauchte, und Moses, dem die göttliche Vorsehungr 
„inAegypten eine gelehrte Prinzen -Erziehung verschafTte, war hierbei das 
„Hauptwerkzeug. '^ Herr Ideler fährt nun fort. „Also — die- Juden hat- 
ten ein gebuaidenes Mondjahr. Dieses gebundene Mondjahr war von Mo* 
se.8 mit tiefer astronomischer Einsicht geordnete Moses- halte in Ae«^yp* 
tcn eine g^hrtc- Prinzenerziehung genossen. Folglich —- — war in Ae*^ 
„gypten danaals ein 5onnen jähr vo» 365I Tagen imiGebrauth. — ^ Ich muft 
„gestehn, dafs ich diesen Sohlufs nicht sehr bündig finde. '^- 

Ich mufs indefs geslebn, dafs ich diese Art zu i«^id'erlegen, zwar bequem> 
aber weder bündig noch hinreichend finde/ Offenbar hat Herr IdeLer das 
^äsGatterer n&it der Mosaischen Jahrform beweisen, wollte,, nicht richtig 
aufgefafst, und läfst den Gesckichtschreiber einen Schlufs machen, worai 
'dieser gar nicht dachte. Gatt er e r schliefst so : Die Juden hatten ein Mondw 
js^hr. Diese Jahrform hatten sie nicht in Aegypten kennen gelernt, wo voa 
Jeher Sonnenjahrc im Gebrauch waren 5 sie hatten dieselbe also schon mijt 
äahin gebracht. 

Moses band dies Mondjahr an eine natürliche Erscheinung, die Erndie>, 
wodurch er bewirkte^ dafs es sich nie von dem wirklichen Sonnenjähre weit 
'entfernen konnte, sondern nach eines kurzen Periode wieder damit zusam»^ 
331631 falleu muTstev 
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'Dies^ Ei nriclitung setzt astronomische Kenntnisse Äroraus^ 'Und diese hat- 
te Moses in Aegypten erworben. Den.Aegyptern inuTste also da- 
mals schon deT Unterschied zwi«ch^n dem Mondjahre ufid 
dem Sonnenjahre, so wie die Mittel« das erstere nach dem 
•letztern von Zeit zu Zeit zu berichtigen, bekannt sein. Bis 
dahin isr. der Sthlufs nun wohl bündig genug. Nun fragt sichs aber weiter: 
'Waren die Aegypter so tief in den Gegenstand eingedrungen, dafs sie die Läiv 
. ge des Sonnenjahrs zu 365 j Tag anzugeben wuIsten ^ oder war ihre Kenntnifs 
vielleicht noch unbestimmt, und ihr Jahr vielleicht an eine NaturerscheL- 
:nung —-.die Ueberscbwemmung des Nils — gebunden; welches Jd p s e • 
idaim^niir nachahmen durfte ? ., Aus dem Umttande, ^afs die Aegypter zu M o- 
'les Zeiten schon Mondtfins.te.rnisse zu berechnen verstanden, 
(welches allerdings so viel Keimtiusse der Astronomie voraussetzt, daij mau 
die Kenntnifs von der Länge des Sonnenjahrs, da man wirklich nach Sonnen^ 
jähren rechnete, .wohl nicht davon ausschliefsenkann,) erklärte <«ich Gatte- 
;rer für den erstem Fall ^'^uid ei'blickle- in der Mosaischen Jahfform ein 
historisches Factum, wodurch die ausdrücklichen «Zeugnisse des Die* 
dor,'Strabo und HorJ^p.oWo unterstützt -wurden. Man^icht,.dafs Herrn 
Idelers.kuxze^bfexiigujDg^Jtn ilieser Ansicht nichts ändert 

•Der Gegenstand lälst-^sich indefs noch aus einem andern Gesichtspunkte 
^etraäbtexi) der allerdings nicht übersehen werden muTs» Alle noch unkul- 
.tivirten Völker rechnen ihre, Jahre rnicht durch Zählung der Tage im Kalen- 
der, iondern nach den natürlichen E!.rschein*ungen beim Wechsel 
d er Jahreszeiten«. D er. eii^geböhme. Nordamexikaner zälilt noch nacli 
Frühlingen, weil ihm der Wechsel desXaubes in seinen Wäldern und bei .^ei- 
nen Jagden wichtig ist« An mehreren Orten unter uns, berechnet der schlich- 
te Landmaun noch jetzt sein Alter und sei^e/Zeitjaach Erndten u«.s. w* Die 
Völker des Alterthums machten csreben so« Den.'Aegyptembot sich in der * 
UeberschwemmungdesNils vorziiglich eine Erscheinung, dar, die wegen der. 
.bestimmten Zeit da sie eintritt, und des grolsen Einflusses auf jdas ganze Lan^ 
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emen Maatsstab-zur Messung der Zeit gewährte, den sie umnSglich überse- 
hen konnten. Nun zeigen uns die ältesten Schriftsteller die alten Völker in 
^inem mühsamen Streben, ihre künstliche Zeitrechnung^ 
oder ihren Kalender, mit den Erscheinungen der Jahrszei- 
ieh in Uebereinstimmung zu bringen. Den Aegyptern mufsle 
vorzüglich daran liegen, die Dauer von einer Fluth zur andern gcnaxi und 
bestimmt zu wissen; sie beobachteten zu dem Ende, nach den Zeugnissen 
aller alten Schrrfistellcr, schon sehr frühzeitig den Lauf der Gestirne ;' wobei 
ihnen die Lage ihres Landes, ihr fast immer heiterer Himmel, und der zu- 
fällig Tirit dem Anfange der Flu ih Jahrtausende hindurch zusammenfallende, 
heliakische Aufgang des Sirius, s«hr glücklich zu Hülfe kamen. Wirklich 
bezeugen auch alle Schriftsteller, die der ältesten Gescliichte dieses Volks er- 
wähnen, ^.afs es demselben zuerst glückte, durch seine Beob- 
achtungen der Gestirne, die "Zeitrechnung mit d^n Erschei- 
nungen der Jahrszt?iteii völlig in Harmonie zu 'bringen. Man 
mufs dabei nothwendig annehmen, dafs die Aegypter die wahre Länge des 
"Sonnenjahrs nicht allein wufstep, sondern auc'h durch zweckmafsige Ein- 
'Schaltungen von Zeit zu Zeit ihren Kalender darnach berichtigten. Dies alles 
irezeugen nun auch He r o d o t-, S t r a b o und andere ausdrücklich. 

Intlem ich H e r o d o t hier uls Zeugen aufführe, muTs ich "bemerken, da& 
auch Herr Ideler ihn an die Spiize der Zeugen für seine Meinung stellt. 
Es ist währ, in den Worten Herodots, die hier ange^hrt werden müsseiii 
liegt offenbar ein Irrthura-, oder wenn man will, ein Widersprudi. L. 11.4. 
•sagt er: ,>Die Aegypter verfahren (bei der Zeitrechnung) einsichtsvoUec 
^wie di« Griechen, welche ein Jahr ums andre wegenderJahreszeit-en 
,^einen Monat einschalten. Die Aegypter dagegen fügen zu ihren zwölf dreis- 
„sigtägigeoi Monaten jährlich noch fünfüberzähligeTage hinzu, und so keh- 
j,Ten ihnen die Jahreszeiten im Kreislauf zurück»" Eins von 
lieidenist nun offenbar unrichtig : entweder die angegebne Zeit, welche -ein- 
geschaltet wird, oder das, was durch diese Einschaltung^ bewirkt werden -soH^ 

10 
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Ar re^e^ltiiStsige. Zürückkehre-n der J^hresxeiten.. ^oU^diejicj 
zic&tig sein,.^o müssen nicht fünf, somlcnf. fünf und ei-n Vierteltag 
eingeicbaltet werden, wie auch Diodor und Strabo, die denselben Grund 
anfüBren^. ausdrücklich bezeugen. 

Hierrn Ideler scheinen^ die Folgen aus diesem Umstände beim Hero- 
iTot entgangen zu sein. Denn bei genauerer Untersuchung, wo hier wahr*» 
scheinlich der Fehler liege? ergiebt sich offenbar: dafs er weit eher in der 
angegebnen Einschaltungszeit, (wo der J Tag entweder von ihm selbst 
übersehen , oder von Abschreibern ausgelassen, werden konnte,) als in der^ 
daraus hergeleite: en.Th a ts a c h e, dein regelmafsigen Zurückkehren der Jah- 
reszeiten, zu suchen sei.. An diese Tliatsache knüpfen s'uh zu viele Umstän- 
de seiner ganzen Geschichte von Aegypten, und seiner Nachrichten von Ge- 
bräuchen, Festen und Einrichtungen, als dafs man annehmen könne : ^r ha- 
be sich darin geirrt. Denn dies hiefse behaupten: er habe ein Hauptinstitui 
jäer ißligiöSen. und* bürgerlichen. Einrichtung der Aegypter, das «einer Natur 
nach kein- Geheimhifs sein konnte^ das schlechterdings^selbst jeder gemeine 
Mann wissen und kennen mufste ,« dennoch nicht gekannt.. Schalteten die 
Aegypter nur 5 Tfcge ein, wie Herodot sagt,, so mufsien ihre Feste alle 
Jahreszelten durchwandern , ihr Kalender war nie mit den Jahreszeilen in 
Harmonie, und' die Aegypter hätten sich durch, diese Einrichtung , von allen 
übrigen Völkern des Alterthums< auffallend miterscLie:Ien, intern dieselben 
jene Harmonie durci Einschaltungen zuerhalten strebten. Und dem.fleifsi- 
fien» an Ort und Stelle nach. aHem.fors\;hendeiy Herodot, dem mühsam 
sammlenden Diodor und selbst S t r ab o , sollte dieser auffallende Unter- 
schied- entgangen sein? Sie sollten sich alle- so irren,dafs siedas Gegentheil 
versichern, und: Herodot sollte sogar behaupten: die Aegypter verführen bei 
der zu erhältenden Harmonie- zwischen dem Kalender und den Jahreszeit eli, 
einsichtsvoller wie dieGiiechen, wenn es ein öffentliche« Institut bti 
ihnen gewesen, wäre«: den Kalender mit den Jahreszeiten nicht überfein, 
stimmen zu lassen? Wer kaxm dies als^ möglich annehmen? 



Hercldelerlieruftticfa (pag. 66) auf das ZaugHifs des Geminus, wj^ 
täkCT behauptet: „dafs «8 eiü religiöser Grundsatz der Aegypter gewesen, ihlft 
^Feste^mit dem wandelbaren lahre von 365 Tagen durch alle Jahreszeiten 
j^wapdern zu lassen«*^ DieseNachricht wird auch noch durch den Scholiarten 
heim A r a t des Germanicus unterstützt, welcher sagt : »Die Könige - (von 
t»Aegypten) hauen im Heih'gthum der Isis , bei ihrer Einweihung von den 
,,Priestfxii, schwören müssen^: den Gebrauch des Jahres von 365.Tagen au& 
„recht zu erhallen.." 

Dem Wandern der Feste bei den Aegyptern, welches Gern inus als ei^ 
ncn religiösen Gebrauch derselben angiebt> steht indefs, ausser dem schon Aiv 
geführten, noch mehr entgegen. Oben^bei der Untersuchung über das^ten»- 
bild der Wage, haben wie aus der, von Gatter er angezogenen» jStelle des 
Slutarch gesehen, dafs die Aegypter zu Anfange des Herbstes ein 
' Fest feierten^ das sie den Geburtstag des Sonnenstabes nannten.. Dies Fejt 
war, P I.Uta roh zu FoJge, also nicht an das wandelbare Jahr, sondern. aA 
das wirkliche Sonnenjah^, an edne astronomische Beobachtung,, oder 
eine damit correspondirende Erscheinung auf der Erda gebundea. Auch 
ist aus H e r o d o t ei;weislich --* und dieser Umstand ist wohl zu erwägen •-« 
dals verschiedene Feste, ihrer Natur nach,.nur zu.einer Im stimmten Jah* 
reszeit gefeiert werden konnten.^. Dahin gehört die L. IL 192. be- 
•chriebene Feierlichkeit beim Tempel der I«is^(Ceret^, bei welcher ein Prie« 
ster mit verbundenen Augen zwanzig. Stadien, weit von der Stadt zu dem 
Tempel hin und zurück gehen mufste; ^uch die Processionen am Feste des' 
fihthas (Vulkan),, wo. die Weiber mit dem Phallus von Dorf zu Dorf um- 
. hex zogen». Pfeifer vor. sich her spielen Hessen und Lieder sangen, (L. II. 4g) 
welches alles zur Zeit der Ueberschwemmung. nicht mög;j|.ich 
WAx«. Auch die grolse Wallfahrt zum Tempel der Bubastis, waran jährlich 
9JLj00iQO0 Menschen Theil nahmen, konnte wohl nur zu einer Zeit statt fin« 
den, wo das Land nicht von Wasser bedeckt war^ auch beschreibt Herodot 
ixe Fahrt dieser Pilger ausdrücklich zu einer Zeit, wo der Strom in seine Ufcx. 
iMiSiBbrÄnkt wm:. L.,II«.6o.. 
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. Ma;i verbinde mit diesem allen das Zeugnis doi. Di o C n s s i u s, welche» 
•de la Nauze anführt,, und welchem Herr Idclcr nichts entgegen setzt, 
.als: .„Dio Cassius konnte sich leicht irren, und hat sich wahrscheinlich 
„geirrt}" und dann die klaren Worte des Macrobius, welcher (vom lu- 
lius Cäsar) sagt: „imilatus Aeg^ptios, solos divinarum^crum omniuni 
.,conscios, ad numcrum solis, qui dicbiis singulis tiiceiiis sexaginta quinque 
,,et quadrantc cursiim conTicit, annum dirigere contendit. " Bei äen Wor- 
ten: ,jimitatus Aogyptios" „liegt — sagt liurr Ideler — ohne Zweifel ein 
„IiTthurn 'Zilm Grunde." Diesen Irrthum erklärt er so: In Aegypten galt 
damals — im Anfange des vierten Jahrhunderts unsrer Zeitrechnung — eine 
doppol le Ja}nform, die Julianische in Alcxandrien, und das wandelbare Jahr 
bei den übrigen Einwohnern des Landes. Macrobius kannte nur die erste- 
rp, denn er sagt: „Aegyptii menses tricenum dierum omnes habent, eoque 
„explicitis duodecim mcnslbus, id est, trecentis sexaginta dicbus exactis, tnnc 
,,lnter Auoi^stum atque Scptembrem reliquos quinque dies anno suo reddunt^ 
„adnectentes quarlo quoque anno exacto iniercalarem, qui ex quadrantibus 
„confit. '■' und ferner: „anni certus modus apud solos semper Aegyptios 
„fuitj «liarum gentium dispari .numero , pari errore nutabat. " Allerdings 
golii aus dirscn Worten hervor, dafs der Schriftsteller jiur die Jahrform von 
36,34 Tagf'ji, mit einer Einschaltung, wie schon Strabo sie andeutet, bei 
d(vi Aegyj>tern kannte j aber auch, dafs er glaubte, die Aegypter hätten die- 
selbe schon längst besessen, und Cäsar habe sie blofs bei der Einrichtung 
seines Jahrs nachgeahmt. Wodurch will Herr Ideler die Vermuthung bewei- 
sen: Macrobius habe sich bei dieser Jahrform blofs geirrt, und behaupte 
diesem Irrthum zu Folge den Unsinn: Julius Cäsar habe, bei der Einrich- 
tung seines Jahros, das von ihm selbst eingeführte Jahr nachgeahmt? Viel- 
mehr bestätigt Macrobius, wie Dio Cassius, was wir aus den Zeugnis« 
sen der oben angeführten Schriftsteller schon wissen: dafs im öffentlichen 
Leben bei den Aegyptern, sowohl im kirchlichen als bürgerlichen Gebrauch, 
eine Jahrform von 365J Tagen Statt fand. 

Aber die Nachricht des Geminus? — kann füglich, und mufs allem 
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i^orHergelrendea^ zu Folgt, von. einer, neben jejaer öffeatlichen, ra de» 
Tempeln, aus dem grauen Alierthum teibehaltenen, heiligen Zeilrechnung, 
verstanden werden* Die Nachricht des Scholiaslen beim Arat scheint aller- 
dings auf einen heiligen,., oder Tempolgßbrauch, der alten Jchi-form tt)n 365- 
Tagen zu deuten.. 

Die eigentliche Be^chafFenlieit dieser Zeilrechnung, setz" ich hier mit 
Herrn Idelers Worten her, dfer sie nach Censorinso beschreibt: „Vier 
„ägyptische Jahre (von 365 Tagen) sind nm einen Tag kürzer, als eben so 
5,viel natürliche, (juliauische, beide Wörter sind ihm gleichbedeutend.) L'g 
„mufs also deu bewegliche i Thot mit dorn 1461 Jahr zu- demselben Tage des^ 
„uaiürlichen Jahrs zurückkehren, von welchem er ausgegangen ist. Dies» 
„Periode von 1461- ägyptischen, oder 1460 natürlichen Jahren, nennt er an*, 
„nus canicularis, weil sie ihren Anfang nimmt, wenn der Hundsstern an demk 
j, ersten Tage des Monats Tliot (heliakiscb) aufgeht. 
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Nichts ifit. leichter und befriedigender ^u^erklären, ak wie in; den Teraw 
jjeln, bei astronomischen Beobachtungen und den. Archiven der Nationalge^ 
schichte, die veraltete Jahrform von 365 Tagen noch immer beibehalten wur* 
de, als im öffentlichen Leben schon längst die verbessert» Form von 3655 
Tagen eingeführt war,. und also beide Zeitrechnungen neben einander bestan- 
den. Der Umstand, dafs die Feste mit den JahreszeiteUy.nach der allen Jahr«. 
form nicht mehr stimmten, machten genauere Beobachtungen nöthig, und 
führten die verbesserte Form herbei. Die frühern Beobachtungen und die 
altern Annalen der Tempel, waren indefs auf die ältere Form gebaut; und 
da die Hundssternperiode ein so bequemes Maaf» für die gröfsern Zeiträumo 
darbot, imd mitseist derselben sich jede Zahl der älternJForm mit der neuern 
60 leicht vergleichen liefs , wurde in den Tempeln die alte Form neben de« 
neuen beibehalten. Die Zeit übrigens bestimmen zu w^ollen, wenn die eine 
•oder, die andre dieser Zeitrechnungen in Aegypten eingeführt wurde > scheint 
unmöglich zu sein j da die neuere Form schon zu Ple r d 1 s Zeiten als eine 
alle bekannte Einrichtung erscheint.. 
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Sehen wir.nun auf unseiti ng3'pti sehen Thicrkfeis ztiruclc, so fr Sgl sichr: 
^auf welche *ron beiden JahrformeB betieht sich der auf ihnen . angegebne 

"Stand der Sonne? Wahrscheinlich kann man sa2;en denn, an bewei- 

•San ist hier nicht zu denken — auf die heilige oder Tempel -Jahrform; w6 
denn höchst wahrscheinlich der Stand der Sonne, den Stand derselbe» 
ibeim Anfalle des Jahrs zu der Zeit der Errichtung dos Monuments, bezeich* 
non soll. Nun wissen wir aus Gens or in, daCs die Hundssternperiode sich 
im Jahr 139 nach Christi Geburt erneuerte; folglich fiel in diesem. Jahr der 
3ste Tliot.mit dem heliaki sehen Aufgange des Sirius und dem Sommoxsolsti- 
iio zusammen. Wir .wollen auf diesen Umstand zwei Rechnungen gründen ; 
der ersten fehlt. Genauigkeit," doch kann ihrJB'ehler nur darin besiehen, dafs 
sie das Alter des Kreises zu gering angiebt; die zweite setzt es höher hinauf^ 
hat aber, wie gezeigt werden wird, die gröfscre Wahrscheinlichkeit für sich^ 
Da man nun damals die Frühlingsnachtgleiche in den Anfang des Widders 
setzte, gicng die Sonne bei dieser Erneuerung im Anfange des Steinbocks auf» 
Da nun Jaof dem Thi^rkreise die Sonne in den Anfang des Krebses — oder 
Käfers — gesetzt, folglich 180 Grade davon entfernt ist, müssen zwischen 
der Verfertigung diest?s Kreises und dem Jahr 139 wenigstens 730 Jahre, oder 
eine halbe 'Hundssternperiode verflossen sein» Nimmt man dazu den Rest 
unserer Zeitrechnung mit 1669 Jahren, so ergiebt sich xias J^lter des Kreises 
zu 2399 Jahren, und die Erbauung dieses Portals -am Tempel zu Ten tyra fiele, 
nach H e r d o 1 8 Nachrichten, unter die Regierung des Königs Amasis, von 
dessen Baulust Herodot so viel erzählt,, und L. 11. 66. versichert: „dafs er 
„in allen berühmten Tempeln Werke ausgeführt habe, die sich durch ihre 
„vovügliche Gröfse auszeichnen." Das Zusammentreffen dieser Nachricht 
mit äem Resultat unsrer ^Berechnung, .^iebt dieser ungemein viel Wahr- 
. scheiäliches«, 

Diese Rechnung ist indefs nur, wie schon oben bemerkt wurde , unge- 
fähr, kann sich nur der Wahrheit nähern. Man kann von^Denoni 
Zeichnung des Thierkreises eigentlich Aur sagen: die Sonne Heht unge- 
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f.äJir.inv Anfangendes rKäferi y, weil die ZeicÜen ielbst nicht abgethcilt 
. Cind *).. . Wir haben daher auch nur angeiK)inBien,.daIli die Friihlingsnacht- 
gleiche im. Jahr 139 nach C. G.in den Anfang des Widders fiel} da dies, gasr: 
genau .genommen, nur 560 Jahr vor C. G. der Fall war.. ' Wollte man nun 
annehmen — was Den on« Zeichnung allerdijj^gs nicht allein zuläfst, son- 
diarn so gar begünstigt — die Soone stünde auf- dein Thierkreise ino° det 
Krebses, so wären dem Alter des Kreises noch 699 Jahre hinzu zu setzen, undl 
«eine Verfertigung fiele 1290 Jahre vor tinsrer Zeitrechnung. . 

■ 

Wir haben gesagt: Den.on.S' Zeichnung;läfst diese Annahme nicht allem; 
zu, sondern begünstige sie sogar; Der Grund ist folgender: Wie der Au- 
genschein lehrty.nimmtdieSonne den ganzen; Baum ein, (durch diePiramide 
worauf sie ruht,) den der Krebs oder. Käfer einnehmen solhe.. Dieser ist da- 
durch aus der Reihe gedrängt, und darüber, und- zwar — - der TheiFüng dei 
Kreises wegen — zweimal gezeichnet worden.. Beide Zeichnungen sind aber 
in. d^£ Reihe nach der Sonjie gesetzt.- Umviderleglicli geht daraus her- 
vor, dafs die Sonne in den Anfang. des Zeichens füllt,, ob. ihre Basis bleich 
dien ganzen Raum desselben aiisfül t j ja es wird höchst vv a hrscheinlich 
diifs sie o® de5 Zeichens einnehmen soll,, weit sonst das. eine Bild des Käfers. 
Y-o r der Sonne hätte gesetzt werden müssen..- 

m 

. Herod'otsund'Diodors Nachrichten ZU folge, fiele nach dieser ^wer- 
ten B'erechnung,.;der Bau des Portals unter die Regierung des Proteus, oder 
feines Nachfolgers, des Rampsinitus. Von letzterm schreibt Hero- 
dot L. II. 131. folgendes^ er habe zu seinem Andenken das Abendwärts ge- 
legene^Portal am. Tempeldes; Vulkan. (Phthas) erbaut* Es waren daran 2\Vei 






♦\ Anm.. Dieser Fehler liegt nicht in Denons Zeichnung,, und" entspringt nicht 
aus. einem Mangel an mathematischer .Genauigkeit derselben« Offenbar 
mangelt diese Genauigkeit dem Originale selbst; und der Raum der Zeichen 
ist unabgetheiltybald grölscr, bald kleiner ^ wie die leider es, ihrer Formt 
paeh, erfordexn, . • . , 



Slatüen, jcfle 25'EIlon hoct. „T^ie nordwärts «tehcnSe natixif en dU Aegyp« 
ter den Sommer, und verehrten tie mit Anbetung und Opfern} dac abac ge- 
4jen Norden, die sie don Winter nannten, erzeigten sie dai Gegentheil." Ei 
u\ wohl mehr als wahrscheinlicii, dafs diese beiden 3tatüen, glcidh den bei- 
den Isisbildcrn am Tempel -zu Ten tyra, auf den Thierkreis und die Jalirs- 
zciien Bezug hatten, und mm vielleicht einen ähnlichen Thierkreis umschlos* 
4cn. Dafs die Statuen als stehend beschrieben werden, macht nichts aus, 
4veil der Kreis eben so wohl auf einer verticalen Wand abgebildet «ein konun 
tc^ wo dann die Statue des Sommers die ihr zugehörigen 6 Zeichen, wie ditft 
4es Winters die ihrig*en, vor sich hatte. "Yielleicht waren die Statuen, welch© 
lierodot nicht näher beschreibt, eben -solche Isisbilder, wie die zu Tenty- 
X^t und es wäre s^hr begreiflich, warum das gemeine Volk nur der Beschu- 
t^erinn des Sommers Opfer brachte« Wenigsfens scheint aus dieser Nach- 
xicht Herodots so viel zu erhellen, dafs solche Abbildungen des Jalirs, oder 
der Jahrszeiten, in Aogypten uralt waren, weil die Geschichte de» Proteus 
und Rara.|)sinitus, welchen man die Errichtung jener So mm ex- und 
Winterbilde»!' zuschrieb, jioch in die «fabelhaften' Zeiten gehören. 

^'olltc man den Sonuc^nstand auf D enon s Thicrkreise', anf die neuere 
Jahrform von 365^ Tag beziehen, -«o frngt sich erst; mit welchem Punkt des' 
Jahres fingen dieAcgyptcr dies Jahr an? Nach demZeugnifs des (von Bai n- 
b;rid ge -angeführten) 'Vct tius Valcn 5, des Porp'hyrius, Theon, Cen- 
sorin u.^i. fällt dieser Anfang auf das Sonimersolstitium, den längsten Tag, 
oder den Anfang der Nilflulh. Um nicht weitläuftig zu werden, wollen wir 
bei dieser Angabe ^bleiben. Da dieser Punkt nun dfcer auf dem Kreise in den 
Anfang des Krebses gesetzt istj so ergäbe sich für daf Alter des Monuments, 
nach dem Fortrücken der Nachtgleichen eine Summe von 16,000 Jahren, und 
die Errichtung des Monuments fiele mithin mit der Festsetzung der Zeichen 
des Thierkreises überhaupt i^ eij^ienPunlct zusammen; welcher Um- 
stand, aber die Vermuthung wahrscheinlich machen würde: dafs auf dem 
Kreise nicht so wohl der Stand dex Sonne bei der Erbauuxig des Fortak) loa- 
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dern bei dcnr Bestimmung des Thierkreises selbst , habe angedeutet 
werden sollen -«* Vfobei dexm das Alter des Monuments ganz^ unbestimmt 
bliebe. 

Alle diese Berechnungen sind indefs^ wie der Augenschein lehrt, nur 
auf Wahrscheinlichkeiten gegründet. Denn ebea so wohl, als nach obiger 
Annahme zwischen der Erbauung jenes Monuments und dem Jahr 139 der 
Christlichen Zeitrechnung, eine halbe Hundssternperiode verflossen ist; kön- 
hen auch l|, ja auch 2| verflossen sein — wer kann das bestimmen? Auch 
ist es blofs wahrscheinlich, dafs durch den, auf dem Thierkreise bezeichne« 
ten Stand der Sonne, der Stand der Sonne beim Anfange des ägyptischen 
Jahres zur Zeit der Errichtung des Monuments, habe angedeutet werden sol- 
len. Wer kennt alle die astronomischen und astrologischen Rücksichten, 
welche die Aegypter beün Entwurf von Bildvverkeh der Art vor Augen hatten? 
Wer wiäiTs was die Sohne, in dieses oder jenes Zeichen gesetzt, bedeuten soll- 
te, oder ob sie nitäit gar auf einzelne Monate Bezug hat? Dafs die Aegypter 
"bei diesen Bildwerken eine Menge Ideen auszudrücken suchten, die uns völ- 
lig räthselhaft und unverständlich sind, beweist nicht allein der auf dem 
'Thierkreise, neben dem Streifen der die zwölf Zeichen enthält, herlaufende 
iStreifen mit Schiffen und allegorischen Figuren, deren Bedeutung völlig räth- 
selhaft ist ] sondern auch eine eigne, dem Thierkreise im Ganzen sehr ähn- 
liche, aber doch wesentlich von ihm versc^jiedene symbolische Abbildung 
äes J^hrs, welche Dehon zu Tentyra {ibgezeichnet, und PL 131 seines 
^erks mitgelheilt hat. 



Die Einrichtung dieses Bildwerks gleicht im Ganzen der des Thierkreises 
"Völlig. Es ist, wie dieser, in zwei Hauptstreifen getheilt, welche mit Figu- 
iren angefüllt sind, und zwischen welchen in der Mitte ein kleiner Streifen 
Unit currenter Hieroglyphenschrift hinläuft. 
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Den TerändertcnSion, inVergleichung mit dem Thierkreise/ zeigt sch&A 
die Einfassung. Die alles umfastendelsi s fehlt hier; dagegen hat jeder Strei* 
fcn eine eigne Figur, die vor seinem Anfange und am Schlüsse steht, und die 
einen ähnlichen Sinn , wie dort die Isis, auszudrücken scheint. Beim An- 
fange und Schlüsse des obctn Streifen, der im Ganzen einige Aehnlichkeit in 
der Beziehung mit den schiffenden Figuren im Zodiak verräth; steht eine 
männliche, bis auf die Knie bekleidete Figur, die zwei Schlangenköpfe, vier 
Flügel und zwei Arme hat. Letztere sind gerade ausgestreckt. Die rechte 
Hand hält das Tau, die linke etwas, das einem ausgespannten Seegel gleicht« 
Auf jedem Schlangenkopfe steht noch das Symbol der Herrschaft; di« 
Feder; / 

Die Schlangenköpfe mit ihren Attributen, scheinen auf Herrschaft, 
Gottheit, belebende Kraft und Klugheit zu deuten; die ausgebrei- 
telen Arme, mit den Attributen in den Händen, auf Bereitwilligkeit zu 
erhalten und zu helfen; die Flügel sind das Bild der gröfsten Schnell 
ligkcit. — Wendet man sich mit diesen Bezeichnungen zu den ägyptischen 
Gottheiten, so bietet sich am passendsten Fhthas, das Licht, Feuer, dex 
ordnende Wcltgeist dar, in welchem Her odot den griechischen V u I-r 
kan zu finden glaubte, und dessen Tempel, an welchem alle Könige sich 
durch gTofse Werke zu verewigen suchten, er als den ersten in ganz Aegypten 
beschreibt. Würe diese Deutung die richtige, so ergäbe sich die der andern 
Figur, welche die Einfassung des zweiten Streifen ausmacht, gewissermaafsen 
von selbst. Es ist eine völlig bekleidete weibliche Figur, deren Füfse gegen 
die Füfse der vorigen gerichtet sind , wodurch ihr Kopf gegen die Füfse der 
Figuren ihres Streifens zu stehen kommt. Sie ist durch diese Stellung schon 
als das Gegenthcil der erstem Figur charakterisirt , als' Gegentheil des 
Lichts, folglich scheint esAthor, die alte Nacht, und die Mutter aller 
JDinge zu sein. Ueber ihreni Haupte, und gleichsam von ihre^ Ausgebreite- 
ten Armen getragen, schwebt der heilige Käfer mit ausgebreitet^ Flügelii, 
eine Kugel zwischen seinen Vorderfüssen haltend; dies Sinnbild dex Kj^t^ 
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welclM die WeltkSjrper, Sonixe; Erde and^ohd» gleichsam zusammen bindet 
und in ihrem Lauf erhält* 



Ben Anfang der Figuren in dem Streifen des Phthas, machen ein Osi« 
tis nhdeine Isis auf Thronen sitzend, wahrscheinlich hier als Sonne und 
Erde gedacht) weil von deren Kraft und Bewegung alles im Lauf des Jähret 
abhängt. - Dcmn folgt eine grofse Sphinx auf einem Portale ruhe)id , durch 
welches eine Thüre, gleichsam in dasHeiligihum der mystischen Geheimnisse 
führt, die hier dargestellt werden sollen. Dann folgen Figuren, wunderbar 
gestaltet: ein Sperber mit einem Menschcnkdpfie $ Menschen mit Thierko« 
pfen, Schlangen und schlangenartige Figuren; unter welchen, auffallend 
genug, zwei Nebenbilder des Thierkreises kenntlich sind. Das erste ist 
dör Ziegenträger, das zweite die in der Nähe desselben vorkommende' 
Figur ohne Kopf. Der Ziegenträger hat hier eine Stiermaske, das Bild 
der Arbeitsamkeit; die zweite Gestalt ist hier sitzend gebildet ^ und an ^et 
Stelle des Kepfes ist die Feder, tlat Sinnbild der Herrschaft, sichtbar« Der 
Sinn wird durch diese Abweichungen nicht so sehr geändert, dafis man nicht 
init Gewifsheit schliefsen könne : das Bildwerk habe an dieser Stelle Bezug 
^uf die Ueberschwemmung des Nils. Am Ende dieser Bilderreihe liegt wie- 
der die grofse Räthselsphinx auf einem Portale, durch weiches keine Thüre^ 
weiter führt.* Drei Gottheiten machen den Beschlufs: Osiri«, mit einer 
Sperbermaske, und Isis, auf Thronen; aber Isis knie end, die personificir- 
te Erde, fleht zu den obern Gottheiten. Zuletzt folgt eine, bis auf ^en hei- 
ligen Schleier, völlig nackte Gottheit mit herab hangenden Armen. Wahr- 
scheinlich ein Bild des Mondes, der hier als Begleiterin der Erde er- 
^cheii^t. 

Der zweite Streifen scheint mehr^ezug auf das tropische Jahr, und den 
Werth, oder die Nutzbarkeit der Jahreszeiten für Aegypten zu haben. Er ist 
üi zwei Abtheilungen getheilt» welches man badefi nur aus dem. wahxscheiu- 
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lieben Sinn der Bilder e^rs^Üien kann ^ ' da die Thcilung selbit nicht be- 
merkt ist 



R^chterHand wei'den die zwälf Zeicben' desTfaicikreises, oder die zw öl f 
Monate, durch zwölf kleine Häuschen (oder zwölf Altäre? Die Bildung 
lafst beide Erklärungen zu,) angedeutet. Sie sind durch einvn, zweie, drei 
Sterne u. s. w. numerirt. Dafs über und neben den letztem Häuschen die 
Zahl der Sterne unrichtig wird, scheint nur von einer Beschädigung des Bild- 
werks herzurühren» Bei jedem einzelnen Monat steht eine mäimliche, mit 
einer Thiermaske bekleidete, nnd eine weibliche Gestalt, die eineti Stern auf 
dem Kopfe trägt. Die männlichen Figuren beziehen sich, wie die Priester-- 
itäbe welche sie in den Händen tragen beweisen, auf Priestergescfaäfte und reli- 
giöse Gebräuche. Die weibliche Gestalt, zwax.bckleidet und durch den Stern 
besonders charakterisirt, gleicht in der übrigen Stellung, wobei die schlaff 
herabhangenden Arme auffallen, der Figur, welche den vorigen Streifen 
schliefst, und die wir für ein Bild des Mondes erklärten. Diese Erklärung 
wird hier, durch die zwölfmalige Wiederholung bei den zwölf Manaten, wel- 
che durch den zwölfmaligen Wechsel des Mondes während dem Lauf des 
Jahres entstanden sind, noch wahrscheinlicher. Die Sonne steht — wenige 
slens in ihrem Bilde, dem Sperber — auf einer Art von Thron oder Altar, 
bei dem sechsten Monat. Auch hierin findet sich eine Aehnlichkeit mit 
dem Thjerkreisc, auf welchem die Sonne gleichfalls in das sechste Zeichea 
gesetzt ist. 

In der andern Abtheilung scheint das Jahr in einer ganz andern Rücksicht 
dargestellt. Zuerst gehen, von der rechten gegen die linke Hand zu, drei 
Figuren, mit zum Streit aufgehobenen Händen, und durch die angehängten 
Schwänze als böse Genien bezeichnet. Diesen kommen drei andere Fi- 
guren entgegen, welche an einem Seile ziehen, welches sich zu ihrem Schu* 
tze vorn in einer grofsen Schlange. «ndigt. An dem Seile xiehen sie dr#^ 
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Schiffe hinter sich her. -Auf dcrm €r«ten sitt% vorn det heiligt Sperber, das 
9ild der Sonne« Auf dem mittelsten ruht auf einem AUare das Symbol ihre» 
gröfsten Geheimnisses — das Vordertheil des Schiffs mit einem 
xuenschlichen Aug'e. Vielleicht giebt die Stelle, welche es hier ein- 
uimnft, und nach der er mit doip Stier (odcfr der Sa&t2eit) im Thierkreise 
zusammen fajlt,, eine Spur, auf welcher man sich dem Sinne desselben ni^ 
kern l^önnte;. Sieben sterbt ein Priester mit einer Ibismaske, den;! Sinnbil- 
de der Wohlthätigkeit, der es zu^ erklären scheint,., .Ainf 4em. dritten Schiff 
sitzt Osiris auf einem Throne, und sieht auf fünf Sterne hin, die vor ihm ab- 
gebildet sind. Hinter den Schiffen folgen abermals drei Figuren. Zählt 
man nun die Figuren zusammen, so weiset die Zahl zwölf augenscheinlich 
auf die zwölf Monate hin. Die drei bösen Genien deuten dann auf das Vier- 
theil des Jahres , zwisclien der Frühlingsnachtgleiche und dem Soramersol- 
stitio hin, wo schon im Thierkreise der Typhon, der Scorpion und 

. Schütz die ungesunde Zeit bezeichnen. Die drei folgenden deuten dann 
Auf das Viertheil zwischen dem Sommersolstitio und der Herbstnachtgleiche 

^ — die Zeit der Nilfluth. — Das Seil mit der Schlange, welche sich den 
bösen Genien entgegen setzt, erklärt sich dabei von selbst. An ihm hangen 
die drei folgenden Monate bis zum Winters olstitio 5 sie sind als bedeutende 
Schiffe gebildet, — von ihnen hängt der ganze Wohlstand Aegyptens ab. 
Es ist die Zeit des Säens, des Aufgehens und Blühens der Saaten ; daher ist 
das Bild der Sonne auf dem ersten, der Osiris auf dem letzten, und dasSym- 
hol des Geheimnisses in der Mitte, von grofser Bedeutung. Auch die fünf 
Sterne vor dem Antlitz des Osiris, als die Zahl der Monate, in welchen 
unter dem Einflufs der Sonne, der Seegen Aegyptens sich bildet, erhielten 
ihre Bedeutung. Die drei letzten Figuren, Bilder der Monate, in welchen 
' alles reift und geerndtet wird, folgen nach. 

Ob meine Deutung dieser merkwürdigen Bildnerei die richtige sei? Mir 
scheint es ; wenigstens ist der Sinn derselben; symbolische Darstellung des 
Jahrs und damit verwandter Begriffe, Lehren und relij^iöser Gebräuche ; und 



bev^eist folgliclii was ich damit beweisen wollte : daf» die alten Aegypter bei 
ihren Bildwerken die mannigfaltigsten Absichten und Zwecke hatten, daft 
ihre Darstellungen, sich oft auf so mysteriöse Dinge beziehen, dafs sie uns» 
bei dem Mangel an schriftlichen Nachrichten über die Gegenstände selbst, 
immer räthselhaft bleiben werden» Nur die Symbole des Thierkrei- 
• es liegen offen vor uns da, wie das was zunächst auf sie Be« 
tug hat*» weil uns die Natur selbst in dem Klima Aegyptens 
den Schlüssel daau aufbewahrt hat. 
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Beilagen uiid Anmertiungen, 



•0) 

* • * ■ 

JLlie ältesten Schriftsteller, welche v-ir besitzen, erwähnen de» Thier-*^ 
' ireises zwar nichtj aber sie enthalten zum Theil Nachrichten und Gegenstän- 
fle, welche nicht allein das Dasein des Thierkreises , sondern das hohe Al- 
ter desselben schon zu jener Zeit voraussetzen. 

In der Abhandlung ist es , durch eine Vergleichung der Sternbilder der 
klten ägyptischen Thierkreise mit den übrigen Steri^bildem der Himmels- 
•phäre, ziemlich erwiesen^ dafs der Thierkreis selbst die ursprüngliche 
Veranlassung der übrigen Sternbilder war. Ich will hier nur noch 
einen Grun'S hinzufügen, der die Sache a priori schon sehr glaublich macht. 
Es ist einleuchtend, dafs irgend eine Veranlassung nölhig war, die Menschen 
auf die Idee zu bringen : gewisse Figuren und Gesulten an den Himmel zu 
setzen, und bestimmte Sferngruppen darnach zu benennen» Der von so vie- 
len Erklärern. aufgestellte Grund: Gewisse Sterngruppen hätten mitgCwis- '" 
sen Bildern eine Aehnlichhoit, und dadurch die Menschen bewogen, sie nach 
jenen ähnlichen Bildern zu benennen, ist in der That lächerlich *). Man 
zeige doch eine einzige Sterngruppe, die dem Bilde ähnlich wäre, das mau 
um sie her, und in sie hinein zeichnet! Was haben die Sterne des Orion 
mit der Gestalt eines Kriegers , was die Sterne der Kassiopeia, der An- 
dromeda, mit der Gestalt einer -Frau zu thun? Wollte man sich auf di« 



♦) Herrmanns Myth. Handb. T. 5. p. xxxix. u. s^ w^ Die dort als Beweis an- 
geführte Krone verdient keine Widerlegung. Ein Kreis ist keine Krone 
— und das Bild immer unerklärt. Auch müTste <^ie Krone nach dieser An- 
sicht das älteste Bild sein, welches diurchaus unerweislich ist. 
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Bilder des gra&ett^indkleinen Wagen berufen — «o hat man vollkommen 
Recht. Die Sierngruppcn können und müssen durch ihre Gestalt an zwei . 
Wagen erinnern, und sind daher von den ältesten Völkern, wie noch jetzt 
von dem gemeinen Mann? so genannt worden ♦). Aber eben diese beiden 
Gruppen bieten den stärksten Beweis gegen die obige BeTiauptung dar; denn 
nicht mit den ähnlichen Bildern der Wagen hat mim diese beiden Gruppen 
bezeichnet, sondernmit zwei Raub thier^n! 

. In der Entwicklung der Erfindung tmd Bestimmung des Thierkreises, 
finden wir nun die Veranlassung zum Ursprünge dei* Stejrnhilder überhaupt,, 
auf eine so natürliche, sich selbst als wahr aufdringende Art dargethan, dafs 
wi» T^imöglich nocii um eine nähere Veranlassung verlegen liein können. 
Was auch Goguet) Fre^ret, und vonüglich Flüche über diese Veranlas- 
sung sagen, all ihre künstlichen und wahrschfrit^Uohen Hypothesen ;6rliegen 

an der Natürlichkeit und Einfachheit 4er unsri^en» 

1 • • • 

Nun kennen aber selbst Homer^ Hesiöd «ndHiol) schon Sternbil- 
der, die.sie^als bekannt annehmen, und folglich de^Iliierkreis,' als den Ur- 
sprung derselbe»,. vorauss.etzeH. Von dem Hi ob bemerl^ ich hier nur nochy 
dafs mir aus der bekannten Stelle (c. 38» 31-32.) nur so viel mit Gewifsheit 
zu erhellen scheint, dafs in derselben von dreien, als bekannt vorausgesetz« 
ten, und auf dais Jahr Bezug habenden Sternbildern die Rede ist. Die Erklä- 
arung der dort vorkommenden Namen aber — Kähmech oder Kim ah^ 
I^esil undMazaro.th — scheinen mir sehr unsicher zti sein. So vvahr- 
sch^nlich auch Goguet seine Hypothese zu machen «ucht, wenn er mit 
Aben-E2ra unter Kesil denSoorpioa, d. ;i. den Anfang des Herbstes, 
und unter Kim ah den Frühling, wie unter Mazaxoth — weil die Wurzel 
dieses Worts umgürten bedeutet -— den grolsen Gürtel des Himmels, den 



*) Homer und Hesiod kennen den Wagen sckov« 
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Thierlu»!» verftebt; und so I&iclit nun Baiily ^) aus diesen Anaabmen das 
Zeitalt^Hiobs bestimmt, um auch hier seine Lieblings- Zahl: 3000 Jahre 
vor dem Anfange unsrer 2^itrechnung , zu finden ; so scheint mir doch die 
gan«e Hypothese auf einem zu lockern Gxujide zxjl juben, um weiter darauf 
haaea w lünnen, ' 



Seitdem Neu Ion seine Chronologia reformata schrieb, und darin den 
Gedanken äusserte : die Chronologie — und mittelst dieser die Geschichte — 
durch Anwendung astronomischer Grundsätze zu berichtigen; haben eine 
Menge von Schriftstellern ähnliche Versuche angestellt» Man findet die$^ 
Versuc^ie grefsteniheils inBaillys Geschichte der allem Sternkunde .ange- 
führt. Bailly seihst stöfstJn fi/einem Buche sehr oft auf Gege^istände de.r 
Art, ohne jedoch bei ihrer Bearbeitung glücklicb^er. zu sei];, ab ^eineVorgäja^ 
gor» Wiegle, legt er überall die schriftlichen Ueberlieferungen zum Grunde, 
Und sucht sie durch künstliche Con>ecturcn,inUebereinstimmiy:ig zubringen, 
lieber die ^rfindu^g 4es Tbierkreises schwankt er zwischen den Meinungen 
seiner ^Vorgänger« ^nd zieht aus, der Bedeutung dieser Bildqr selbst keine 
Folgen. Dennoch ist das ResuJ^at, was sich aus seiner Geschichte der,.ältem 
Stem^tynde i^bcrhaimt.eir^iebttiur die G^ischichte ^sebr wichtig. Pie ä 1 t-e s t e 
Sternkunde .erscheint nehmliph a}s UQzu9ammenhange;iide Bruchstücke einer 
schon sehr vollkommenen, aber zu jenen Zeiten schon wieder verlohrnea 
Wissenschaft^ die folglich einen Zustand der höchsten Blüthe dieser Wissen- 
schaft vor dem Anfange imsrer Geschichte, d. i. vor «der Sündfluth, voraus- 
setzen. Wir werde» . in der Folge (Jejegenheit finden , diei^ . Q egeqsta^ 
weitor.z» y ^folgen. 



"^ Gesfibiclite d^r .alten Sternkunde, -3 B.rp. SSt« 
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(3) 

Ich \\eirs wohl, dafs man diese Figur des Typlion verkannle, und man«' 
chcs[ andere, ja den Phthas selbst^ darin zu entdecken glaubte. Allein bei 
einer Anzeige von Denons Werk sollte dieser Irrthum nicht mehr vorkom- 
men, weil gerade durch dieses Werk über den Gegenstand Licht verbreitet 
wird. Ich führe hier nur die i29ste Platte an, auf der unter Fig. i. einRelief 
mitgetheilt wird, wo Typhou mit einer Keule die, auf ihrer Lotusblume 
thronende, Isis anzugrt?ifün drolit, — weil hier die Bedeutung der Figur nicht 
wohl bestritten werden kann. (Siehe PI. i. Fig. i6.) 



(4) 

I 

Um den Ungrund dieser Meinung, die sich auf die griechische Inschrift 
stützt, noch deutlicher zu zeigen, wollen wir diese Inschrift selbst prüfen, 
iSie heifst beim D e n o n so : (Man sehe das. beigefügte gröfsere Blatt.jt 

• 

Es scheint fast, die Herrn, welche jene Meinung behaupten, habtaDe* 
nons Ergänzung und Ucbcrsetzung dieser Inschrift als richtig angenom* 
men, ohne dieselben einer kritischen Prüfung zu unterwerfen. Offenbar 
liegt der Hauptgrund, worauf sie sich stjitzen, in dem vonDenon, an die 
Stelle ganz unleserlichor Buchstaben, eingeschobenen Wort: lEPnSAN. 
Wirft man aber die Frage auf; ob diese Ergänzung richtig sei? so glaub* ich, 
sie aus folgenden. Gründen verneinen zu müssen:. 

I, Da man annehmen mufs, d'afs Denon diese Inschrift mit diploma- 
tischer Genauigkeit kopirt habe, so ist deutlich, dafs das Wort; lEPQI^ANf 
nicht in die leere Stelle pafst, t^relche höchstens zu drei oder vier Buchstaben 
Raum hat. Denn obgleich das Wort die zweite Zeile anfängt, so wird dabei 
eine Symmetrie statt gefunden haben, wie sie diePunkto, welche Denen an 
4ie Stelle der fehlenden Buchstaben setzt, wirklich zeigen. 



(Za Seite 9ev) 



OTHrEMONOSKAI 

MHTPOnOAEaS 

»XOnxeiEBASTKl 



X)ie\ verbessert die verdorbenen:^ 

i 

TDEP ATTOkI^'^ OKTAOTIOT HFEMONOS KAI 

I 

lEPQSAN EK^TO^^ •** KAISAPQX eiiie IBBAZTHl. 



Pqj^^ Zä Co iibc^^y lorscßte, Publius Octavius 
itant GoMi/^'"'"""^^"* particulier des troupes, 
les envoris *^^^ grande Diesse, et aux Dieux 

\Pritres ä Vlmpiratrice, 
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2. Sclieint ^der Geist der Sprache an dieser Stelle vielxnelir den NomU 
naliv — der jetzt fehlt — zu fordern, als ein Zeitwort. Es mnfs ferner 

3. das Wort NOMOT nicht, wie Denon thut-, auf ein Gesetz, oder 

Decret bezogen werden, sondern auf ejnen ägyptischen Nomos, (District oder 
Kreis,) von dem hier irgend etwas gesagt wird, das sich aus der an sich dun- 
kein, und durch die Verstümmlung völlig unverständlichen Inschrift, niclit 
crrathen läfst* Denn der Schlufs der Inschrift, wie Dejion ihn liefert, ist 
an sich so unverständlich , daliS jede Uebersetzung desselben willkührlick 
i?rird» 

Der Schlufs nun, dafs eine Inschrift dieser Art — die an und vor sich 
schon, auch wenn sie vollständig und deutlich wäre, einen Verdacht erregen 
m-üfste, weil der Ort wo sie befindlich ist, und alles was sie umgiebt, dem 
griechischen Geist so völlig fremd ist, — keine Meinung begründen könne, 
gegen welche so wichtige Einwendungen statt finden, wie in der Abhandlung 
* gezeigt vv/ird} dieser Schlufs sag ich,, scheint völlig richtig zii sein. 

Auch hab' ich vergeblich gesucht, für die in der Inschrift genannten Na- 
men, einige Aufklärung in der Geschichte zu finden. — Die Inschrift wird 
ifhmer zu den unbedeutenden Räthseln gehören, welche uns in so vielen ver- 
stümmelten griechischen Inschriften vorgelegt werden, und denen man bloXSs 
d«€ Ortes wegen, wo man sie findet, einige Aufmerksamkeit schenkt. 



(5) 

PI*' n6. Fig. 5. wird aus dem Tempel zu Tentyra eine merkvvürdige 
Bildung mitgethoilt. Isis sitzt — in der Stellung wie nachher gewöhnlich 
Hör US oder Harpokrates abgebildet wurde — auf einer Lotusblume. 
Von einer Seite droht Typ hon mit der Keule sie anzugreif en, toa der an« 



«* 
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^xn eine plumpe menschliche Figur, die ejnen xiiiförmlichen Kopf, und an 
dem^Kixcken einsn langen.* Schwanz hat. Die Häude sind, wie zum Kampß 
geg^n Isis aufgehoben, und auf dem Kopfe trägt er den Modus. Diese 
Eigur, den Thierscbwanz abgerechnet, der* aber auch PI. 121 und 126 fehlt, 
«xlnnert in der That an den Serapis, theils dUrch die ganz menschlicher 
Bildung, noch mehr durch das Kornmaars. Sollte wirklich in dieser Figur 
•in Serapis gebildet sein, so müfste die Bedeutung dieser Gottheit, und ^er 
Begriff den man damit verband, sich in der Folge- völlig verwandelt haben.. 
In unsem Bildwerken erscheint er beständig als ein Gelahrt. des Typhoid 
— mit aufgehobnen Händen, oder mit Schwerdtern bewa'ffnet, greift er mi^ 
diesen die Isis an 5 er wird offenbar als eine böse Gottheit dargestellt. 
Dieser Sinn seiner Darstellung erhellt aus P].. 126 sehr deutlich. (Siehe 
PI. I. Fig. 17.) Isis wird hier vo» ihr und Typhon« v^sfolgt, sie findet 
Schutz unter den Flügeln des Sperbers — der Sonne — der in einem 
SuahlenkransZ' sitzt t welcher aus lauler/Lotusblumen und Knojspen zusam-, 
jnengo^s^tzt isu T y p h o n^^ trägt hier in der rechten Hand etwas, das man. 
für ein Schwcrdt, oder eine Feder — das Sinnbild der Herrschaft — anse- 
hen kann. In der linken trägt er eine Feuerzange, als Sinnbild des Feuers, 
der Hitze, wodurch er schadet.. Sein bärtiger Gefährte hat zwei Schwerd- 
ter, oder grofse Messer. Dafs er wirklich damit zu schaden; trachtet,, ist aus 
einer andern Figur (Siehe Pl.i. Fig. 18.) erweislich. Hier sitzt derSperber in 
seinem Lotuskranz ; der böseSerapis «— so könnte man ihn* nennen, •—• : 
greift ihn mit seinem Schwerdte an, und schon ist ein Theil der Lotusblume.j 
vernichtet, und fällt abgehauen zur Erde. Diese Handlung, so wie über- 
haupl die Beziehung^ in welcher diese Figur mit Typhon und der Isis ab- 
gebildet ist,, lassen den Begriff, wclchentman damit verbancl, und wie in der 
Folge daraus der neu e^ gute Serapi» sich entwickeln konnte,, wohl auffin- 
den j doch liegt dies vor jetzt ausser meinem Zwecke.. Es ist genug); gezeigt 
zuhaben, dafs, wenn auch jene Figur Sera-pis gerannt >v er den könnte, siei 
unendlich weit von. den* Serapis verschieden ist, der zu den Zeiten, der Pto- . 
lemäer Mejehrt wurde^ ; , 
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(6) < 

* 

Lange nach dem: meine AbHandlünrg^ vollendet wa?, erfuhr icH aus Nb^ 
T&j 4er allg. Jenaischen L.. Z., vom. Jahr. igoSv das Dasein einer kl eihens 
Schrift; über -diesen Gegenstand,, unter dem Titel : Essai sur VE'poque de VAn-: 
tiquiti du Zodiaque de Dßndtrahy par VAbbd PoczobuU Ich nehme hier nur' 
in so fern darauf Rücksicht, als der V. aus dem Raum welchen die Bilder ein-- 
i^ehmen, einen.Maafsstab: hernimmt, um darauf Bestimmungen für Sterne» 
zu begi ündeQyr d^ selbst , nicht angedeutet sindl So nimmt er an: dafs di»< 
Kornähre, welche die Jungfrau in der Hand hält,» die Stelle des Sterns Spicar 
bezeichne} und bildet sich von hier bis zur Wage einen Maafsstab. Es braucht 
indefs nur wenige Aufmerksamkeit bei der Betrachtung der Sternbilder, um 
sich' zu überzeugen.; dafr man bei der Entwerfung derselben blof^ auf ihre 
Bedeutung und Aufeinanderfolge RlkksicliLnahm, ohne sich an den' 
Kaum .zu Kehren den sie einnehmen, und der, je nach dem die Bil- 
dung es erfgrdert, abgesehen von^allen Sternen die' dadurch bezeiohi: et wer-* 
den, oder der Anzahl der Grade die das Bild- im Thierkreise einnimmt, bald 
g^röfs^er bäldklöiner ist. So nimmt der-Löwe einen drei-bis viermal 
gröfsepi. Raum ein, als allia ütrigen: Sternbilder, unrl die Jungfrau den kl ein- 
st enj da die Verhältnisse dieser Gröfsen der wirklichen. BiLler am. Himmel* 
ganz anders ausfallen«. Eine Hypothese,-die auf einen so lockern,. und durch— 
au&^ unhaltbaren, Bodeir gebaut wird, mufs» von. selbst einstürzen«. 

(7)> 

■ ■ ■■ . • •" «» 

Ich kanniin diieser Heitage nicht alle Spuren aus der Geschichte aufzäfr.^ 
len^^ die auf eine .frühere Kultur unseres* Geschlechts hindeuten^ allein eini- 
ge dahin gehörige' Bemerkungexx; sind viellj^icht meinen, Lesern, nicht un- 
angenehm. ^ ' • ' 

... Die. SpureS}. welche sich. in der. Geschichte der Wissenschafi det'Astro^ 
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aiomic finflen, wodurdh man auf ekie feühere, weit über den Anfang unserer 
«Geschichte hinauf liegende Kultur dieser Wissenschaft, schbefsen mufs, s^tz' 
ich hier au« Bäilly, Court de Gebelin, Schubart und andern, ak be- 
kannt vorausr Das Wichtigste liegt in der Kenn^nifs gewisser Perioden, de- 
ren sich die ältesten Völker« zur Zeitmessung, und Berichtigung ihrer Zeit- 
:K3chnung bedienten; deren Erfindung aber eine sehr lange, genaue Beobach- 
tung des Himmels .schlechterdings voraussetzt, ohne dafs die Vdlber, unter 
denen wir sie finden, ^selbst im Stande gewesen wären, dieselben zu machen« 
«Sie erscheinen daher als Bruchstücl^e einer Wissenschaft, die selbst ^ezlorea 
gegangen war, und sich nur in ihren Resultaten erhielt« | 

Ich werde mich hier vorzüglich an historische Quellen halten, tmd mich 
bemühen zu zeigen: dafs wir selbst durch die Schriften der Indier einige 
Schritte über die jetzige Grenze unsi^r Geschichte hinauf geführt werden; 
und dafs sich dadurch die Spuren einer weit altern Kultur unsres Geschlechts^ 
einer gleichsam rerloren gegangncn Welt — ungemein anhäufen« 

Zuvor erlaube man mir, einige Bemerkungen, über da« Studium dieser 
L^quellen, und ersten Anfange unsrer GeschiolUe-, im Allgemeinen vorau« 
7^ schicken. ■ 



*Eie altes tp Kulturgeschichte unseres G es chleditsyjiat in der letzten Hälfte 
des ^erflofsnen Jahrhunderts eine neue Theilnahme gefunden^ Anquetils 
Uebersetzung des Zend-Avesta, die Bemühungen der gelehrten Gesellschaft 
in Kalkutta, die Entdeckungen der Franzosen in Aegypten, die Untersu- 
chjyigen H e r d e r s^ nnd H e e r e n s linben dieselben vorzüglich geweckt. 

Herder ^iebt allen,, die sich an eine Erklärung der Denkmäler der Vor- 
weit wagen wollen, eine vortrefliche Regel. „Der Erklärung der Denkmii» 
„1er — sagt er in seinen scharfsinnigen Untersuchungen über die Denkmäler 
j^^er Vorwelt — ist es mcht vortheilhaft, weim mein di^ Völker, ^unter de- 



yjiien sie errithtet worflisn, abgelrpnnt und gleiclisani so isoTirt Betraclilet^ 
^als ob keine mekr auf der Erde gewesen wären. " — (Zur PhiK und Gesch. 
gehörige Sckriften^ B. I. S. 12.) Er beweist diese Regel mit der ihm eignen 
Klarheit; aber — sollte sie- denn blofs auf steinerne Denkmäler anzuwen- 
den sein? Sind j«ie Denkmale» vort Stein etwas anders, als Bilder, der Vor-^ 
Stellungen,, der ReMgionsbegrilfe, der Sagen und Begebenheiten der Völker 
Ton denen sie herrühren ? Und. mufs die Regel, wenn sie auf jene passen 
^11, nicht auch- von diesen richtig sein? Gleichwohl verfnllt Herder fast 
liei allem, was er über Religion und Kuhur der Urvölker sagt, in eben den 
Fehler^ vordem er so scharfsinnig w^arnt, und betrachtet sie gerade eben so 
isolirt, als ob aufser einem jeden kein anderes da wäre; Vielleicht hatten 
3hm die, oft oberflächlich, ohne hinreichende Kenntnifs des Alterthums, vor- 
züglich von fianzösischen Gelehrten angestelLen Vergleichungen zwischen 
den alten Indiem und Aegyptern, wobei man, sonderbar genug, die'Iodier 
mit ihrer ganzen Weisheit von den Aegyptern herzuleiten suchte, so mifsfäi- 
len, dafs er gar nicht daran denken mochte. Die Reh'gion der Indier ist ihm 
>daher so local und national, so an den Ganga gebunden, dafs sie nur an 
den Ufern desselben aufkeimen und wachsen konnte. Die Religion der Ae- 
gypter ist d*n Tempclhöhlen und höhlenar^igea Tempeln dieses Volks den 
Bedürfnissen des Landes gemäfs, auf eignen Boden entsprossen» Die Reli- 
gion dct Parsen entsprang auf den Bergen Irans, ohne ein fremdes Saamen- 
korn, und wurde von dem kriegerischen Bergvolke nach seinen Bedürfnissen 
ausgebildet. Daher ist ihm denn alles, was sich in der Religion und dem 
* Kultus dieses Volks — um bei einem Beispiele zu bleiben — Uebereinstirrif^ 
^toendes mit der Religion der Aegypter findet ^ fremder Zusatz, Ein- 
s^chub späterer Zeiten,, der nicltt einmal mit den UibegrifTen harmoniit. 

Diese Disharmonie in den Religionsbegriffen der Parsen ist nicht'ganz 

zu leugnen 5 aber findet sie sich bei diesem Volke allein? Bei den Aegyptern 

und Indiern ist sie eben so auffallend.. Der eigentliche Grund liegt in dem 

, Gange dör Bildung dieser Religionsbegriffe selbst. Die Götter aller alten 
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Völker sinfl ganz anflre Wesen, ftebn in .ganz 4indrel: Ordnung, in ganz an- 
dern Verhältnissen zu einander, wenn sie im Kalender als Zeitbestimmungen, 
"^der richtigÄf a s Zeitbi'hcrrscher, als Vorsieher der Jahre, Monat?, Wochen 
tund Tjige erscheinen j als was sie im Munde des Dichters., des Vo!Ls- und 
/Shtenlehrers -sind. Weim sie dort, durch Naturnortiwendigkeit gebunden, 
naih der Folge und Dauer der Zeit, in unabänderliche Verhältnisse lareien, so 
•^ind.sie hier ganz unbeschränkte, mit freier Willkühr handelnde Wesen, de- 
jxen "Macht, ^'irkungsltreis, Geschichte .und Genealogie, jener chronologi* 
sehen Ordnung nicht selten geradezu widerapredhen. äch fiige* diesem nur 
noch die Bemerkung bei: dafs, wenn von dem Alter dieser Verschiedenen 
Keligionsbegriife die Rede ist, die an Chronologie gebundenen j die ungleich 
j ungern sind, so sehr sich auch einige neuere Schriftsteller bemüht haben, 
die Chronologie zum Urquell der ganzen Mythologie des Alterthums 'zu nxa- 
chen: indem die Ausbildung^ der Chronologie selbst, eine Masse von Kennt- 
jiissen lind eine Stufe der Kultur voraussetzt, die erst aji jenen frühem Göt- 

terbegriff^n empori*eifen muTs« -*— Ich kehre zu meinem Gegenstande zurück. 

* 

Sollte der Gesichtspunkt, von welchem Herder bei seinen Unter- 
suchungen ausgieng, wohl der fruchtbarere und richtige sein? Ich zwei- 
fle. -Man jif^hme an : dafs bei der frühern Bildung der Religionsbegriffe je- 
ner Völker, keins so isolirt war, ab ob kein anderes neben ihna'^existirle, dafs 
die Menschheit schon damals ein Ganzes ausmachte, die -verschiedenen "Völ- 
ker noch nicht von einander getrennt, oder doch durch gegenseitjgesVerkehr 
.miteinander verbunden waren — wie anders wird die Aussicht! Wie crwei- 

* 

tert sich der Horizont! Was in den Bruchslücken, die von 'der Kultur des 
einen Volks übrig sind, uns dunkel und unverständlich scheint^ findet viel- 
leicht seine Aufhellung in dei^ Bruchstücken eines andern, und die stummen 
SteinbilderJVegyptens enthalten vielleicht durch die Sagen Indiens eine Sprache! 

Fände jsich nun gar in den verschiedenen Religions-Systemen der ältesten 
'Völker so viel Gern eijasames; doTs zaw ungeachtet dex auffAUendenVer« 
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ßchietlenlieit, wodurch jedes sein Volk, sein Land, den Boden verräth, auf 
welchem es gepflegt und gebildet wurde 5 auf einen gemeinschaftlichen Ur- 
quell schliefsen könnte, welch ein Licht würde sich dadurch in jCnen dunkeln 
Gegenden verbreiten! Da könnte njian vielleicht sondern und scheiden, was- 
]«nera frühern Quell angehörte, was hie und dort in die verschiedeuen Ströme, 
welche dem Quell entflossen, sich mischte; was das Local der verschiedenen 
Völker, und der, durch dies Local gebildete eigenthümliche Charakter der- 
selben, hinzufügte, veränderte und accomodirte , und wie diese "Veränderten. 
Begriffe wieder ausgetauscht und aufs neue verarbeitet w\irden. Welch eine 
Geschichte der frühesten Kultur würde das sein! Sie vollständig zu hoffen 
>— wer könnte das? Aber einige Blicke in dies fast noch unbekannte Land, 
nur einige Punkte in diesem Nebel der Vorwelt aufgeklärt; und die Mühe des 
Forschers wird hoch belohnt sein! Ich will einige Blicke in jene ferne Re- 
gionen wagen, sollt' es auch nur sein, um schärfere Augen auf dasselbe Ziel 
«u leiten! . 

Die verschiednen Versuche den Punkt auszumitteln, von welchem ur- 
sprünglich unser Geschlecht und seine ganze Kultur ausging, sind bekannt. 
Indem ich hier alle Hypothesen übergehe,' die im Kasten Noah anfangen, 
oder darin endigen, oder gleiches Schlages sind, will ich nur an den gelehr- 
ten de Guignes und William Jones erinnern. De Guignes suchte, 
in seiner Geschichte der Hunnen, das ganze Menschengeschlecht und alle 
Keime unsrer Kultur, aus dem tiefen Norden Asiens herzuleiten. Jones 
"^ zeigt treffend genug — in den Abhandlungen der Gelehrten zu Kalkutta — 
dafs die Hypothese dieses Gelehrten nicht mit der ähesten Geschichte, und ' 
den unzweideutigen Denkmälern der Urwelt vereinbar ist; allein die Hypo- 
these, welche er an die Stelle derselben zu-setzen sucht, verdient im eigent- 
lichen Sinne das Beiwort : ungereimt. Er, nimmt zuerst eine Untersuchung 
der verschiedenen Sprachen Asiens vor, — ohne dieselben hinreichend zu 
kennen! — und findet: dafs in diesem Welttheil drei ganz verschiedene, 
im nichts harmonirende, sondern durchaus wesentlich andre Sprachen gere-t 
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det werden, welche durch Vermischung uncf Ausartung. die zahllosen: Dialecte 
hei-vorgebracht haben, wodurch sich die Völkerschaften diese» Welttheils un- 
ters'cheiden. 



Jede dieser drei Urspraclien ist nun. — «einer Meinung nach — von ei- 
nem für .sich bestehciidcn, ursprünglich eigenen Menschenstamme,, erfunden 
unA gebildet worden^ Diese drei ursprünglichen Menschänstänune- sind: 



I, Die alten Parsi^ Yon diesen stammen die^Indier, PerseXr GeorgJerV - 
Griechen) Römor, Deutschen, und — eines einzigen Worts weg*n, das ei^ 
üen gleichen Klang, und in der Bedeutung eine- entfernte AehnlichkeiL hat— — 
die Bew-ohner von Peru, inx südlichen Amerika.. 



y^ 



2. Die Araber, und 

3. Die Tartaren^ 



Da nun erweislich isty dafs in dem ältesten Zeiten? initan,. oder den» 
Reich der Perser, jene drei Sprachen wirklich geredet wurden ; so ist dieses» 
Land der Punkt, wo die dreiUrstämme der Menschen sich biMeten, und ihre 
Sprachen erfanden. Von hieraus verbreiteten sie sich, vor etwa 4000 Jahren^ 
weil der Kasien des Noah eine frühere Zeitbestimmung* nicht erlaubt — 
über die ganze Erde.. ; 

Ob es nun aber überhaupt wohl möglich 'sei, dafs die drei von ihm ange- 
nommejheny so w.esentlich verschiedenen Urstämme, deren Sprachen nicht 
das mindeste Aehnliche haben, die selbst in ihrer Gestalt, und im Charakter, 
in Sitten und Gebräuchen so verschieden sind — sich.in einem Lande 
von nicht sehr grofsem Umfange, unter fast gleichen! Him- 
melsstrich, bei ähnlichen Umgebungen, neben einander bil- 
den konnten? — Dies fällt dem scharfsinnigen Historiker -gar nicht ein 
zuituitersucheh! Seine Hypothese zerstört sich selbst*. " ^ 
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Ich übergehe hier die neuem Versuchfe, den Ursitz der Menschen, öder 
^0 Paradies f geographisch zu bestimnien; z. B. die Hypothese des Herrn 
D. Hasse *), xler das Paradies an den Ufern der Ostsee in Preussen findet; 

I 

auch die Hypothese des Herrn Buttmann ♦♦), dermit weit mehr Wahr- 
scheinlichkeit 'fliesen Erdstrich im südlichen Indien findet. Beide Meinungen 
sind von Herrn D» Hartmann ♦^*) mit grofser Geleljxsamkeit geprilft, und 
widerlegt (?) worden. Die Hypothese, welche H. Hartmann indefs ^n 
die Stelle zu setzen sucht, indem er, nach einem "Wink Herders, das Para- 
"^ dies, oder den Ursitz der Menschen, in das schöne Thal von Kaschemire 
▼ersetzt, möchte bei der Fackel der Kritik nicht haltbarer sein, als H. Butt- 
in anns Meinung. Ich will mich hier nicht bei einer "Widerlegung aufhal- 
ten, sondern nur vorläufig die Kesultate berühren, die sich aus meiner Ua-^ 
tersuchung ergeben. \ 

I 

E r s tl i c h : Nach den ältesten historischen Spuren, finden wir die Men- 
schen schon an den Quellen desOxus, Indus, Ganges -u. s. w. kurz an 
:dem Abhänge des hohen Bergrücköns von Asien, vorzüglich gegen Westen, 
'Süden und Osten verbreitet^ 

Zweitens: Jeder "Versuch, höher hinauf zu steigen, und diese sc^on 
rauf einem beträchtlichen Raum verbreiteten Menschen, von einem Urstamm 
herzuleiten, und d^n Sitz desselben zu bestimmen, kann nur Muthmas- 
sung sein, kann nur wahrscheinlich gemacht, nie erwiesen werden. 

Drittens: Alle diese Menschen hatten eine gemeinschaftliche 
5age, vom Ursprünge der Erde und des Menschen j alle glaubten : ihre Vor- 



*) Entdeckungen im Telde der ältesten Erd - und Menschengesclticlite , aus nä*» 
herer Beleuch'tung ihrer Quellen. Von D* J, G. Hasse« igoi» 

'^^) Aelteste Urkunde des JJVIorgenländers. Ein bibhsch - philologischer Versuch 
Von P. Buttmann. 1905. 

'f^*) jkufklärungen über Asien; oron D. A« T. üartmann» x8o6» I» Th» 
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£ahi:en hatten ursprünglich in einer andern, glücklichem Gebend (auf dem 
Berge Mercau, in Gan Eden, auf dem Albordy u* 8. w.) mit Gott vereinigt, 
gelebt, wären aber von dort vertrieben worden. 

Eine ausführliche Begründung dieser Sätze mufs ich mir zu einer andern 
Zeit vorbehalten 5 hier nur noch einige allgemeine Bemerkungen über ^i6 
Grundsätze, welche bei dieser Untersuchung überhaupt leiten müssen. 

Es gehört in der That viele Behutsamkeit dazu, bei Untersuchungen -übex 
flie Abstammung und Verwandschaft der' ältesten Völker, wobei so wenig 
»ichre Thatsachen zum Grunde liegen, und der Einbildungskraft ein so wei- 
tes Feld offen liegt, nicht Hypothesen aufzubauen, die wie Kartenhäuser, 
Beim ersten Hauch der Kritik wieder zusammenstürzen. Der Mangel an ei*^ 
gentlich historischen Nachrichten zwingt uns, ein grofses Gewicht auf die 
durch Vergleichung gefundene Aehnlichkeit oder Gleichförmigkeit in Begrif- 
fen uHd Sitten zu legen, und daraus Schlüsse für die Herkunft und Verwandt- 
schaft verschiedener Völker herzuleiten. Allein da der Gang der Bildung der 
Menschen überhaupt, bei der Gleichheit ihrer natürlichen Arlagen, und der 
allgemeinen Aehnlichkeit der äufsern Bedingungen, unter welchen er be- 
ginnt, überall ähnliche Erscheinungen hervorbringen mufsj so ist dieser Weg 
nur mit der äussorste'n Vorsicht zu verfolgen. Wir können- völlig ähnliche 
Begriffe und Ideen bei ganz verschiedenen Völkern antreffen, ohne dafs eins 
das andre nachzuahmen oder auch nur zu kennen brauchte. Man kann bei 
diesen ähnlichen Erscheinungen allerdings behaupten, dafs sie. aus einer 
Quelle fliefsen, nelimlich der allen Menschen gleich eigenen Vernunft, und 
der allgemeinen äufsern Bedingung ihrer Entwicklung 5 aber davon ist in der 
•Geschichte gar nicht die Rede. Es kommt hier darauf an: welches Volk in 
«ciner^Abstammung von dem andern ausging, oder seine Bildung, d. i. seine 
Ideen, Begriffe, und davoi; abhängenden Sitten und Gebräuche, von einem 
andern Volk empfing; oder endlich: ob zwei oder mehrere Völker ihreldeen> 
Begriffe, Sitten und Gebräuche von einem dritten empfingen, oder ihre KuU 
tur aus einer gemeinschaftlichen Quelle schöpften. 
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Ei* giebt also eiiie, doppelte Venvaüdtscliaft; nehmlich in der Abstam- 
mung der Völker selbst, welche entweder durch historische Zeugnisse, oder 
^urch Gleichheit oder Aehnlichkeit der Sprache zu bestimmen ist) oder V er« 
wandtschaft der Kultur, welche ausser historischen Zeugnissen , auch 
aus der Gleichheit oder Aehnlichkeit der Ideen, Begriffe, Sitten u. s, \r. dar- 
gethan werden kann. Beide Verwandtschaften können so wohl neben einan- 

■ m 

der als ohne einander bestehen. So zeigen die Deutschen durch ihre Sprache 
eine Stammverwandtschaft mit den alten Persern undlndiern, ohne ihre Kul- 
tur von diesen Völkern erborgt zu haben} die Tarlarcn dagegen sind, ihrer 
eigenthümrlichen Sprache zu folge, mit den Indiern nicht stammverwandt, 
doch empfingen sie von ihnen ihre ganze Bildung. 

Soll die Gleichheit oder Aehnlichkeit der Ideen, Begriffe u. s. w. , für 
die Verwandtschaft der Kultur verschiedener Völker beweisend sein, so muTs 
«ie erstlich nicht zu den Erscheinungen gehören, die sich aus der Ent- 
wicklung der menschlichen Vernunft überhaupt, und den durch die Natur 
■gegebnen, überall ähnlichen aulsern Bedingungen erklären lassen ; sie mufs 
vielmehr zweitens die unleugbaren Merkmale «an sich haben, dafs sie durch 
besondre örtliche, nach Willkühr gewählten Gründen, bestimmt ist. 

Einige Beispiele werden dies deutlicher machen. Die Erfindung des 
Thierkreises, und die Eintheiluug desselben in zwölf Theile, ist, wie in der 
vorstehenden Abhandlung gezeigt wird, eins der ältesten Denkmäler unsrer 
Kultur. Man schreibt die Erfindung den Indiern, Chaldäern, Aegyptern und ' 
. andern Völkern zu j und es ist gar kein Grund vorhanden, warum man nicht 
annehmen sollte: jedes der genannten Völker habe diese Erfindung für sich 
gematht. Jedes Volk wird, wenn es in seiner Bildung zu dem Punkte lnommX^ 
«eine Zeitrechnung genau zu bestimmen, eine gleiche Erfiiidung machen. 
Denn die Umlaufszeit der Sonne bietet einen zu auffallenden Maafsstab des 
Jahres dar, als dafs er übersehen werden könnte j und die zwölf Mondverän- 
dexungen, welche sich während dieser Zeit der BeobächtiU)g darbieten, thei- 
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Icn jenen Kreislauf der Sonne von selbst in zwölf TTieile ein. Der Geclänlce : 
diese zwölf TheÜe dutch gewisse, von der Beschaffenlieit der Witterung, der 
davon abhängenden Beschäftig. mg u. s« w. hergeuommenen^BiJ der zu be* 
zeichnen, liegt gleichfalls so nahe, ist der Sache solbst so angenressen, dals 
»diesen Gedanken jedes ^olk für sich auffassen konnte. Allein wenn diese 
Bilder augonschf^inlich nach WiUkiJlir gewählt, und von Localur Sachen 
hergenommen sind, wie die Bilder des Tliierkreises, welche wir kennen ; und 
•dennoch alle die verschiedenen Völker dieselben Bilder, und in derselben 
Ordnung besitzen; ^so istirian vollkom'meu'bererhtigt zu schliessen: dafs die 
Erfindung nur von einem Volko gemacht, und von diesem den andern mit« 
^etheilt worden ist; weil man unmöglich annehmen kann : -dafs diese, durch 
verschiedene Himmelsstriche und Meere getrennten Völker, bei ihrer Erfin- 
düng dieselben Bilder , und in derselben Ordnung gemacht haben «olUen» 
Eben diese Bewandnifs hat es mit der Bestimmung der Wehdauer, oder ^i- 
gf^ntlicher, der Dauer von 4er letzten ümschaffung (Formation) der Erde^ 
bis zur nächstfolgenden, bei den Indiern und Parsen. Jedes dieser. Völker 
konnte unstreitig für sich auf die Gedanken kommen, diese Dauer zu bestim- 
men; dafs aber beide dieselbe durch v i er Zeitalter ausdrücken, setzt einen 
gemeinschaftli( hen Quell voraus, indem die .Zahl viere dabei ganz willkühr- 
lich ist. Beide Völker wollten durch diese Zeitalter denKamff des zerstören- 
den Princips mit dem erhaltenden ausdrücken» Anfangs, glaubten sie, liatte 
das erhaltende Princip die Oberhand. Dann halten sich beide in ihren Wir- 
kungen das Gleichgewicht;' endlich gewinnt das zerstörende die Oberhand. 
Genau genommen giebt dieser Kampf nur d.rei Zeitalter, und die Einthei- 
lung des mittelsten in zweie ist willkührlich, und rührt wahrscheinlich von 
den Indiern her, welche die Zahl dieser Zeitalter, der Zahl der Weltalter, 
oder der Umschaffungen in den Vedams , gleich setzen wollten. Noch will- 
kührlicher ist die, Bestimmung beider Völker, dafs die Dauer dieser vier Zeit- 
alter auf 10,000 Jahr vestgesetzt wird, obgleich die Indier andre Jahre darun- 
ter verstehen als die Parsen. 

JE)ie Untersuchung selbst mufsjnit einer genauen Prüfung unsret i(}t€8teai 
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«cBriftlichen Urkunden anheben^ Diese Urki/iidon rühren von Scn aTtt»sleni 
ans bekannten Völkern, den In d lern, Sinesen, Aegyptern, Hebrä- 
ern, Phöniziern und Parsen her.. Es liegt völlig aussbr meinem Z-vvock^ 
und steigt über meine Kräfte, diese Untersuchung hier zu beginnen, — nur 
in Hinsicht der Schriften, der Indiex erlaube man mir noch einige Bemcr* 
jungen. 
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Diese Urkunden schreiben sich selbst ein sehr hohes Alter zu y und füh* 
rendje Geschichte ihres Volks auf Zeiten zurück, die uns fabelhaft scheinen. 
Ehe wir hierüber urtheilen können,, ist eine Untersuchung der Chronolo» 
gie der Indier^ und eine Vergleichung derseiben. mit miserer Zeilrechnungj 
duj^chaus nöthig«. ' ^ 



Es ist unglaublich i welch eine Venvirrung über diesen Gegenstand in 
den Schriften der europäischen Gelehrten herrscht; selbst in den sonst so in- 
pressanten Arbeiten der Engländer in Kalkutta, ob ihnen gleich an Ort 
und Stelle die Mittel nicht fehlen können, sich besser zu belehren. Allein 
'ahxe verkehrte Behandlungsart der altern Geschichte überhaupt , steift ihnen 
auch hier im Wege. Man beschuldigt dieBr^iminen der lächerlichsten, grob-' 
sten Widersprüche mit sich selbst, und schreibt ihnen die ungereimtesten 
Behauptungen zu.. Vorzüglichthut dies Jones in seiner Abhandlung über 
die Chronologie der Braminen, und sein verdienstvoller Uebersretzer, Kleu* 
ter, stimmt ihm bei. Gleichwohl schildert uns Jones selbst diese Brami- 
nen als sehr scharfsinnige, denkende Leute, die bei ihr«n Untersuchungen* 
k-eine Mühe scheuen ; unddiese sollten nicht selbst jene handgreiflichen Wi- 
dersprüche aufgefunden, sie. nicht schon längst gehoben haben? Scheint 
nicht vielmehr Jones selbst und seine Landsleute über diese Punkte im Irr- 
thum zusein? Ich will mich nicht länger bei diesen allgemeinen Bemer- 
kungen aufhalten, sonderndie Resultate hersetzen y die sich mir durch eine 
genaue Vergleichung aller Bruchstücke der indischen Literatur, deiren ick 
fahhaft werden konnte, als wahr aufdrangen». . . 
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cberxy heftigen- Gewittern, Jen gemeinen Maunr unter uns mit Furcüt und 
Schrecken erfüllt. 

Der Verfasser des Shastah des Bramah — • welches Buch wohl 
schwerlich jemand nach obigen Bemerkungen, mit H o 11 w e 1 und K 1 e u k ö r 
für das älteste Buch der Indier halten wird, da es die vier Weltalter der Ve- 
das gar nicht kennt, sondern nur die zur Erklärung jener in den Puranams 
aofgestellten vier Zeitalter der letzten oder jetzigen Weltperiode lehrt, — ^ 
folgt der Methode, die den Schasters, oder der dritten Ordnung der indi- 
schen Schriften überhaupt eigen zu sein scheint,, alles allegorisch und. 
moralisch zu erklären.. Daher ist ihm das erhaltende Prinzip der Vedas, 
das (moralisch) Gute,, das zersti»hi ende, das (moralisch) Böse«. Das er- . 
sie Zeitalter, in welchem nach der ersten Ansicht das erhaltende Prinzip 
herrscht, ist ihm das Zeitalter, wo Wahrheit und Tugend herrschte^ 
das letite, wo das zer^töhrende Prinzip siegt, ist ihm die Zeit, wo Laster 
und Bosheit die Tugend überwindet.. 

Ofe wohl nun dieser Sthastah an jenen Perioden' selbst, iFirer Dauer n.. 
sr..w. nichts ändert, s^o entsprang doch drittens daraus äYe Idee eines gold* 
nen,. silbernen, ähernen und eisernen Zeitalters. Diese Idee war 
den Dichtern zu willkommen, als dafs sie dieselbe nicht voh allen Seiten 
hätten auffassen,, und in allen nur möglichen Formen darstellen sollen. Die 
Kämpfe des Erhalters undZerstöhrers, Vishnu und Sieb» oder S,h iv e n, ver- 
wandelten sich in Kämpfe des E n d i hr (Endeer) und Mo i s a s ur^ (des guten 
und bösen Prinzips,) und die Allegorien wurden insUnendliche vcrvielfältigt- 
Allein aus dieser veränderien Ansicht, und au» der Behandlung der 
Dichter, gi^ng eine Verwirrung der Begriffe hervor, die — freilich' den mit 
seiner Literatur bekannten Inrlier nicht täuschen, aber — den fremden Eu- 
ropäer, der nur Bruchstücke jener Literatur dürftig kennt, zu den gröfsten. 
lirthümern verleiten kann^ 

Die Geschichte d(^r Indier reicht, wie aus dem von ihnen selbst aufge- 
st^llen Begriff ihrer Literatur hervorgeht, nicht über den Anfang des jetzi* -. 
gen Zeitalters^ oder des Kai Jug (Kalijuga) hinauf 3 die Geschichte den dxeü . 
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fiiiiherri Perioden sind Airegorien, welche die Kä'mpffe der gentinnten Prinzi- 
pien vorstellen. Der Dichter, odoib Moralist, rbcidcs war" in jenen Zeiten 
eins,) hatte aber, um seinen Werke» Kraft und Lebeff zu geben, mehr als 
jene Allegorien nöthig; er bedurft« historische Namen und T hat Sa- 
chen; und so verpflanzte er da^ igoldne, silberne und ähexne Zeit- 
aUer in die älteste Ges<;hichle seiiäer Nation, d. i. er setzte die drei ersten 
Zeitalter in das letzte, oder, was einerlei ist, er zog^ die Geschichte d.^% letz- 
tern in die drei frühern hinüber. Daraus entspringen mm offenbare Wider- 
sprüche. Z. B. so behaupten einiger Vishnu ejfsehien den Menschen nur ' 
m dem ersten bessern Zeitalter; in dem jetzigen eisernen,, bösen Zeital- ' 
tor, erscheint er nicht mehr. Seine letzte Erscheinung war Buddha; nun. 
sagen uns aber ihre Historiker, dafs die Geburt des Buddha etwa looo Jah- 
re \QX. Christi Geburi fällt, dagegen seit dem Anfänge des Kai Jugs schon 
4909 verflossen smd! Der Widerspruch ist handgreiflich, löst sich abftrnach 
der hier aufgestellten Ansicht von selbst auf.. 

An dieses, auf philosophische und astronomische- Hypothesren errichtete ' 
Gebäude von Perioden und Zeitaltern, knüpft si<fh nun in der indischen ' 
Chronologie eine wirkliche Thatsache, nehmlich der Anfang des jetzigen 
Zeitalters, oder des Kai Jugs. Dieser beifuht nehmlich auf keinem astro- 
nomisch berechneten, oder hypothetisch angenommenen Punkte, sondern 
auf einer wirklichen, historischen Thatsache, einer grofsen Wasser -p 
fluth, seit welcher, nach ihrer Rechnung, jetzt (1808) 4909 Jahre verflos- 
sen sind. Es ISfst sich bei einer genauen Vergleichungdos Inhalts der älte- 
sten Ueb erlief etungen aller Urvölker zeigen,, dafs' diese Fluth mit der so ge- 
nannten Sündfluth des Moses eine und dieselbe Begebenheit bezeichnet, 
w^obei es allerdings sehr auffallend ist,, dafs Moses in der Bestimmung der 
Zeit von den Indiern so wenig abweicht* Nach seinen Angaben, und Pe- 
ta vs Rechnungen, sind jetzt seit jener Fluth 4262 Jahre verflossen. Er zählt 
also nur zwischen 6 bis 7 hundert Jahre weniger als die Indier, welches für 
«inen )bo grofsen Zeitraum nicht sehr bedeutend ist. Wenn man nun dazu. 
xumzm^ dafs die gröfsten und gelehrtesten Bibelforscher,, im Moses, selbst 
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einige Lücken in Hinsiclit der Zeiireclmung bemerkt haben, (siebe Ei cli- 
horns Einleitung ins alte Testament, Th. 2. p. 39/., undGöttingisches Ma- 
gazin 1780, 5ies Stück* p. 186.) wenn endlich klar erwiesen werden kann> 
dafs in dem Zeitraum, welchen das Buch der Richter beschreibt, von un^ 
«ern Chronulogen allein über loo Jahr^ zu we.iig gerechnet «ind; (siehe 
Eichhorn dB. p. 5vi2.) so liefern selbst unsere heiligen Schriflen den Be«* 
wois für die gröüsere Richtigkeit der Rechnung der Indien« 

Müssen wir nun die Zeitrechnung der Indier, bis zum Anfange des Kai 
^y^S^y als richtig erkennen, so erhält das Alter der indischen Literatur ein 
cehr ehrwürdiges Ansehen; Nau;h dem einstimmigen ZeugniTs der Indier, 
werden ihre ältesteji Glauhenabücher — V e d a s, oder S h.& st e r s genannt -•• 
unmittelbar nach jejier Flutbi und durch sie v^re^nlafst, geschrieben, oder ge^ 
«an^melt. Die Menschen vergailsen dtm Inhalt der V^das, wurden gottlos, 
durch die Flath bestraft, und erhielten nun die Veda,s schriftlich^ um den 
Inhalt nicht wieder zu vergessen, Nai«h andern sammlete Bra;mah, oder 
Menou, die schon v orhandenen Vodas, übersetzte sie aus der Sprach^ der 
Debtha (der Engd) in die Samscritta, und legte sie als ein Heiligthuhi 
nieder. Nehmen wir dieser Erzählung Jhr orientalisches Kleid, so heifst sie-: 
irgend ein Gelehrter, welcher die Fluth überlebte, saiAmlcte die erhaltenen 
Bruchstücke der Kultur der Vorwelt, ordnete sie in gewisse Bücher, welche- 
er mit der Glorie der Heiligkeit umgab, um sie vor der Vei^essenheit zu be- 
wahren. An sich iiat dies gar nichts Unglaubliches. Denn dafs ein ziem- 
lich hoher Grad von Kultur, und insbesondre die Schrcibekunst, älter ist als . 
jene Fluth, wird man bei einer sorgfältigen Beurtlicilung des Inhalts unsrer 
ältesten Urkunden ziemlicherw lesen finden. 

Die übrigen heiligen Bücher der Braminen sind, ihrer eignen Angabe 
naqh, an lOOO Jahre jünger wie die Vedas ; noch immer behalten sie aber ein 
Alter von beinahe 40CX5 Jahren l 

Ob diese Angaben der indischen Schriftsteller aber Glauben verdienen? 
Zuverläfsig können wjr nicht eher, bestimmt i'iber das A]fei dieser Schriften 
urtheileU; .bis wix »i^ 5elhsvb«5itz?n, ijixc Sjyö,che v.ex«tehßxi#. . 
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--HÄiI ihren Inhalt prüfen ibnne^n. So viel scheint nnr ausgemacht: 
dafs sie uns in der frühem Geschichte einige Schritte weiter führen, als die 
Quellen^ an welche wir uns bis jetzt aus seh liefs lieh hielten. 

Es ist umnögHch, hei dieser Gelegenheit den Unmuth zu unierdrücken, 
vaen die unbegreifliche TTäghoit und die verkehrte Behandlung der alten Ge- 
•schichte, bei den gelehrten Kngländern in Indien, einflöfsen mufsl Es er- 
hellet aus ihren öffentlichen Verhandlungen, dafs ihnen jene alten Schriften 
keineswegs unzugänglich sind; mehrere haben sie gesehen, gelesen*, ein Mr. 
Po liier besitzt so gar eine vollständige genau revidirte Abschrift aller Vedas 
.in II Bänden } es werden so gar der Spräche wegen Stellen daraus ange- 
führt; abei; keinem dieser Herrn ist es bis jetzt eingefallen, so viel Mühe sie 
;sich.auch gebto, durch das Gewirr der Meinungen der jetzigen Bramineti * 
•sich zu winden, und durch ihre Belesexiheit in den Griechen und Römern die 
.alteire Geschicäite Asiens zu erklären , jene einzigen Quellen selbst zfi 
ibenutzen, ihren Inhalt zu pr'üfen , oder bekannt zu jnachen ! TVahrlich , es 
ist e^e^allgenoeme Sache ;aUer Ercunde der "Wissenschaften, alles aiizuwen« 
«den, jene wichtigen Documente, die in den Händen ihrer jetzigen Besitzer 
.todtsind, zur allgemeinen ICenntnifs zu bringen. Denn nur durch sie allein 
.«scheint das interessante Problem von der frühem Bildung unseres Geschlechts 
anit Zuverläfsigkeit aufgelöst werden zu könnenl 

. (8) 

Da meine Abhandlung schon zum Druck fertig lag, lei^nt' ich ausNo. 167 
derAUg. LL.Z. von 1808 folgende Schrift kennen: Erklärung des Thier- 
l^reiscs in dem Porticus des Tempels der Isis zu Tentyra in 
Oberägypten. Eine Einladungsschrift von D. J. B* Reineke. 
• 1804. Da ich an meinem jetzigen Aufenthaltsort das Original nicht bekom- 
men kann, mufs ich mich mit der kurzen Anzeige des Inhalts dieser Schrift^ 
in dem genannten Zeitungsblatte begnügen. Es heifst darin: i) dafs H. R. , 
YeranlaTst durch die Abhandlung des Pater J, M ar tins: sur TAstrologie ju- 
diciaixe, ia den^zKShjxen) uäd den dariim gezeichneten Figuren, ^^w^Ich^ 

15 



/ 



HO 



«• 



I 



unter demThierkreise liegen^' die 47himtnliicfaenTntell]g«izeii'«]id 
die denselben zugehörigen 42 Sternbilder» welche in und ausser dem Zodia- 
cut liegen^ -^ finde. . 

Ich bemerke dabei> dafs^ \rie jeder auf der ^ meiner Abhandlung beige- 
fügten, Abbi][dung jenes Thierkreisesy die genau nach dem Original ^beimDe» 
npn gemacht ist, sehen kann, die Zahl jener, den Thierkreis umgebenden 
Schiffchen keineswegs 42, sondern nur 39 ist , worunter noch eins sich b^- 
.findet, das sehr viel kleiner ist, als die übrigen* Um die Zahl 42' heraus zvl 
bringen, müssen die durch die verschiedenen Streifen sorgfältig getrennten 
Figuren untereinander gemischt, und die 3 aus der Reihe der Zodiacalzeichen 
mitgezählt werden, welche auf das Zeichen der Zwillinge folgen» Was be- 
rechtigt uns aber zu dieser willkührlichen Vermischung der Abbildungen? 
IJnd wenn xQan sich dazu berechtigt hält, warum soll daim das vierte Schiff- 
chen unter den Füssen des Schützen nicht mitgezählt werden? Etwa weil die 
Zahl 43, welche dadurch entsteht, nicht zur Erklärung pafst? 2) Nach der 
Anzeige scheint H. R. den, an der Stelle des Krebses befindlichen, Käfer für 
einen wirklichen Krebs angeselm zu haben, — ich mufs dabei auf das zurück- 
weisen, was in der Abhandlung über dies Sternbild gesagt ist. 

3. Die zwischen den Zodiacalzeichpn befindlichen Bilder sind, nat'.h H. 
R. Meinung, dreierlei Art; 1) pcrsonificirte Fixsterne. Pa weder die Grün- 
^ de angegebe» sind, worauf der H.V. sich stützt, noch die Bilder, worauf er sie 
anntndet, sokann ich nicht füglicli darüber urlheilen. Nur so viel mufs ich 
dieser Meinung im allgemeinen entgegen setzen, a) Alle diese'Figuren sindv 
in einer Reihe mit den Zodiacalzeichen, und auf ganz ähnliche Art gebildet; 
amd berechtigen also schon vornlierein zu der Vcrnmthung: dafs sie auch ei- 
ne ähnliche Bedeutung haben, b) Der in meiner Abhandlung gewagte Ver- 
such, sie auf eine ähnliche Art zu erklären, ist bei vielen so glücklich ausge- 
fallen, dafs man sich scliwerlich überreden kaim : diese Erklärung sei falsch» 

Von diesen Bildern sollen a) nach H. Rs. Meinung, die Kugeln mit ein- 
gezeichneten Figuren — wohl richtiger; die Figuren, welche von einem Krei- 
se umgebe^ Wd? *"-• FliUX^teA i;Q gewisse;^ Constellatio^eA bedeuten, fie- 
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fracliten wir den Thierireis genauer, so finden sich im ganzen 7 Kugeln oder 
Kreise darauf, die theilsleer, theils mit Figuren angefüllt sind. Diese ZaM 
pafste nun wohl vortreflich mit der alten Planetenzahl zusainmen, wenn nicht 
2U deutliche Gründe gegen diese Beziehung sprächen. Wir wolle» sie nacl» 
einander ansehen, i) Die Kugel auf der Spitze der Byramide ist unstreitig 
ein Bild der Sonne, wie sie im Sommersonnenwendepunkt das Bild desKafen 
berührt. 2) Die beiden Kugeln mit Flügeln, die den» Munde der Isf«, 'wel- 
che das Ganze umspannt,^ entschweben, sind offenbar ein BiM der kleinern 
Srde^die gleichsam mit'Fiügcln ihrenLauf um die Sonne zurück legt. 3) Dec 
Kreis, welcher in der Reihe der Schiffchen das Bild des Sothis , oder Siryis,, 
«mgiebt. Dies Bild ist indefs zu sprechend, um darin einen Planeten suchest 
zu können. 4) Die Kugel, welche auf den Schultern des Stiers ruht. Dies« 
Kugel ist indefs eins der bleibenden Attribute dieses Bildes, das, obwohl bald^ 
auf dieie, bald auf jene Weise verändert, — oft ruht sie zwischen, den Hörnern, 
ttft auf den Schultern^ oft schwebt sie geflügelt über dem Rücken u. s^ w. ~ 
dasselbe immer begleitet. Ich kann mich hier nicht auf die Bedeutung dieses 
Attributs einlassen, aber so viel ist einleuchtend: dafs dieseKugel, als ein.be-> 
. atändiges Attribut des Stiers, nicht auf einen Planeten, oder eine Constellation 
desselben 3^zu^ haben kann. 5) Die Kugel, oder der Kjeis, welcher nntec 
der Wage in einem Würfel eingesenkt ist, und den Horus umschliefst. Nach - 
der, in meiner Abhandlung gegebnen, Erklärung dieses Bildes, als zum Sinn, 
der Wage gehörig, wird man auch hier an keinen Planeten denken. 6) Blei- 
ben nur die beiden Kreise mit Figuren übrig, welche nach dem Ze-ichen der 
Wage, und vor dem Zeichen des Widders befindlich sind. Da sie gerade bei 
den beiden Bildern sich befinden, in welchen di e Nachtgleichen fal- 
len, so ist ihre BezielMmg. auf diese beiden merkwürdigen Punkte des Jahres 
sehr wahrscheinlich, und man könnte den Kreis, als Bild der Vollendung, durch' 
die zurückgelegte Bahn der Sonne, diefsseits und je^^eits des Aequators, sehkr 
wohl erklären. Wollte man demohngeachtet in diesen Kreisen zwei Planeten 
seheU) so könnte der for dem Zeichen des Widders befindliche recht gut auf 
den Mond bezogen werden, weil der darin gezeichnete Mann, welcher ein 
Schwein in der Hand hat, sich wahrscheinlich auf das Opfer bezieht, welches, 
nach H e r o d o t, dem Monde gebracht wurde. Man könnte also wohl anneh- 
men: dafs man bei dei- Verfertigung des Zodiacs eine Zeit im Auge gehabt 
hätte, wo zu derselben Zeit, da die Sonne in das Zeichen des Krebses trat, der 
Mond das Zeichen des Widders berührie. Die Zeit zu berechnen, wann dies 
. der Fall war, ist so schwer nix ht. "Bekanntlich kehren Sonne und Mond alle 
6oo Jahre zu derselben Stellung gegen einander zurück; die Sonne durchläuft 
nach dem wandelbaren Jahre der Aegypter, worauf sich wahrscheinlich der 
Sonnenstand auf jenem Thierkreise. bezieht, den ganzen Thierkreis in 1460 
Jaliren; folglich kann die angenommene Constellation nur nach 30 Canicu- 
lai Perioden, oder 73Constellaiionsperioden, oder in 43,800 Jahren z.urückk eh- 

■ücxL D a M.M II.US C e A s 1 i a isk.wm, ist; da,f$ die Conicularpexiodfi dex Ae-* 



gy pter sie h im Jahr 139 nach Christi Goburt «rnenerte ; to Tcaim diese Zeltredi- 
nnn^ bis jetzt fortgesetzt werden, wo si(ii denn aus dem jetzigenStanle des 
Monds gegen die Sonne leicht die Zeit iindon laTst, wo jene Conttellation eiii« 
tritt, und so auch leicht die Zeit angeg' ben nenlon k'ann, die seit der vorigen 
Consteilation verflosftpn ist. Mi übrrJasse indofs diese fruchtlose Bereihnimg 
gern jem »ndeii, der etwas dasron erwartet, — mir scheint die Hypothese seVbst, 
worauf si« beruht, unrithtig, und jon^^s Püd im Zodiac, wenn es sich atich 
auf den Mond, und besonders auf (nnon Vollmotid be/ieht, (zu welcher Zeit 
das Sc hwein geopfert wurde,) doch keine Constellation desselben gegen ^ic^^^^ 
Sonne andeuten £u sollen. tS^. 

Die dritte Art der Zeichen sind nach dem H. Verfasser : Festtagszeichen« " 
Diese Bemerkung ist sehr richtig, und ich habe schon in meiner Abhandlung 
die Menge der Priesterfigureui mit ihren Stäben und «yrnbolischen Hauptbe« 
deckungen, auf Priester- und Tenjpelgeschäfte gedeutet* 

Wenn übrigens derH. V, in.dem Vorhandensekn der "Wage auf demThier- 
kreise, einen De weis findet: dafs das Monument nicht lange vor August ge« 
siachj sein müsse, und der Recensent gar glaubt: es könne wohl erst einige 
Jahrlmndertc nach August verfertigt sein, so beziehe ich mich auf das, was 
in meiner Abhandlung über diesen Gegenstand gesagt ^worden ist. 

1:9) 

Es wird durch diese Mehrheit der Zeichen sehr wahrscheinlich , Häfs Sie 
alten Aegypter dieselbe doppelte Eintheilung des Thierkreises kannten, wel- 
che noch jetzt bei verschiedenen Völkern in Asien, z.B. den Chinesen, Hindus 
u. s. w. gebräuchlich ist, nehmlich in 12 Zeichen, die sich auf die Sonne be- 
ziehenviind in 28) in Bezog auf den Mond. Diese letztere Beziehung scheint 
indels erst in spätem Z^^ten entstanden zu sein, und selbst die'Zahl der Bilder 
dazu die Veranlassung gegeben zu haben ; ob wohl diese, wie der Augenschein 
lehrt, einerlei Ursprung haben, und anfänglich also alle auf die physische Be- 
schaffenheit des Landes, und die durch den Stand der Sonne nach dem Lauf 
des tropischen Jahrs bewirkten Veränderungen bezogen jind, £s scheint mir 
überhaupt einleuchtend, dafs die Erfindung und Bestimmung der Bilder des 
Thierkreises viel älter sind, als alle die astrologischen Träume und Theilun- 
gen von Canstellationen — oder Wohnungen, Häusern — des Mondes, mit 
ihren mythologischen Beziehungen, womit uns die neuem Schriftenr der In- 
dier und Chinesen bekannt machen. .Diese Sagen haben ganz das Gepräge 
von künstlichen Erklärungen — gleich den griechischen Sagen von denStem- 
büdern-^ alter vorgefundener Eintheilungen und Bilder.^ deren ursprüngli- 
then Sinn man nicht genau wufste. 






Druckfehler. - // v 



Seite 3 Zeile 18 lies statt: Ptolomäus — Ptolemäus. (Da derselbe Na- 
me mehrmals so unrichtig gedruckt ist, bit- 
tet man ihn überall zu berichtigen.)» 

— griechischen — griechischem» 

— metereologischer — meteorologischer. 

— mythologischen — mythologischem.. 

— Ulisses — Ulysses.. 

— phisischen — physischen.. 

— karakterische — karakteristische. 

— Sinnbilder — wie die — Sinnbildern — wie 
durch die. 

— sichtbaren — sichtbarem. 

— lebendigen, wirkenden — lebendigem, wir- * 
kendem,,. 

— ;t*lAih X^^d). 

— Sincel- — Syncell». 

— einfachen — einfachem. 

— nemäischen^ — nemeischen. 

— Karonis, des Pflegyas — Koronis, des Phlegyas;. 

— Allar — Altar.. 

— mitseist — mittelst. 

— Eigur — Figur. 

— Eie — Die. 

— dieselben. — dieselbe. 

— Auf den merkwürdigen.: — Auch der merk- 
würdige. . 
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